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    Für meine wundervollen Leser,


    die Nea auf ihrer Reise nach Promise begleitet haben


    


    

  


  


  
    Was zuvor geschah...


    


    Nea wurde von Miro vor dem Flammentod gerettet und in das Regierungsgebäude der Carris gebracht. Doch er ist nicht mehr derselbe. Er nennt sich jetzt Ereb und ist nicht nur der Gott der Carris, sondern auch der Vater von Kasias Kind. Für Nea bricht eine ganze Welt zusammen. Sie versucht ihn zur Rede zu stellen, dabei wird deutlich, dass auch Miro nur eine Marionette von Urelitas ist. Dieser setzt Miro und die Carris unter den Einfluss der Droge Memoria, um Aufstände in den eigenen Reihen im Keim zu ersticken.


    Nachdem Neas Wunden verheilt sind, wird sie zu den anderen Sklaven zur Arbeit auf den Feldern geschickt. Gemeinsam mit Arras, den Zwillingen und anderen Sklaven plant sie ihre Flucht. Sie wollen Feuer in der ganzen Stadt legen, dabei sollen nicht nur die Vorräte der Carris verbrannt werden, sondern auch ihr Drogenlabor.


    Bevor es dazu kommen kann, wird Nea jedoch unter einem Vorwand ins Regierungsgebäude gebracht. Urelitas lässt sie wegsperren, da er sie für eine Unruhestifterin hält, gleichzeitig verbreitet er in der ganzen Stadt das Gerücht, dass sie alleine geflohen sei.


    Der Tag der Flucht kommt und es brechen wie geplant Feuer in der ganzen Stadt aus, während Nea im Gefängnis festsitzt. Miro befreit sie. Gemeinsam mit Kasia und dem Baby fliehen sie zu dem vereinbarten Treffpunkt der Rebellen. Doch auf der Flucht bleibt Miro zurück, um Urelitas und die Carris aufzuhalten.


    Die Rebellen suchen Schutz in einem alten Bauernhaus. Während Nea Pläne zur Befreiung von Miro schmiedet, erkranken Irina und Harold. Es sieht erst nach einer gewöhnlichen Grippe aus, doch es stellt sich schnell als die tödliche Seuche heraus, die scheinbar auf unerklärliche Weise zurückgekehrt ist. Die beiden ältesten Mitglieder ihrer Gruppe sterben.


    Arras gesteht den anderen, dass seit längerer Zeit das Gerücht über ein Gegenmittel umgeht, welches in Promise zu finden sein soll. Er hüllt sich jedoch in Schweigen über seine Informationsquellen.


    Gemeinsam kehren sie nach Fortania zurück, um Miro zu befreien. Sie kommen gerade rechtzeitig, denn dieser soll auf dem Scheiterhaufen als Verräter verbrannt werden. Es gelingt ihnen nur durch einen Zufall das Unglück zu verhindern. Urelitas ist ebenfalls an der Seuche erkrankt und bricht bei dem Ritual vor den Augen aller zusammen. Es bricht Panik unter den Carris aus und die Meisten verlassen fluchtartig die Stadt. Diejenigen, die bleiben, schließen sich Nea und ihren Freunden an.


    Nach Urelitas erkranken auch weitere, unter ihnen auch Elias. Er war Kasias erste große Liebe, ist jedoch nun mit Emmi zusammen, die sich auf den Weg nach Promise macht, um ein Gegenmittel für Elias zu finden. Im Angesicht seines nahenden Todes gesteht Kasia Elias, dass nicht Miro, sondern er der Vater ihrer Tochter ist. Nea belauscht das Gespräch und verlangt von Kasia auch Miro die Wahrheit zu sagen. Diese weigert sich jedoch standhaft.


    Nea kämpft mit ihrem Gewissen und ihren Gefühlen. Sie fühlt sich Arras verbunden, aber gleichzeitig empfindet sie immer noch viel für Miro und zum ersten Mal scheint dieser auch ihre Liebe zu erwidern. Als sie ihm jedoch erzählt, was sie herausgefunden hat, ist dieser nicht nur wütend auf Kasia, sondern auch auf Nea, weil sie ihn nicht direkt eingeweiht hat. Nachdem auch noch Faith erkrankt, beschließt Nea ebenfalls die Stadt zu verlassen, um das Gegenmittel zu finden.


    Miro geht ihr nach und gesteht ihr seine Liebe. Nea ist überwältigt von ihren Gefühlen und bleibt, um ihrer Beziehung eine Chance zu geben. Damit verletzt sie nicht nur Kasia, die es nicht erträgt Miro an sie zu verlieren, sondern auch Arras, der gehofft hatte, dass aus ihm und Nea mehr werden könnte. Er verlässt die Stadt, um Neas Glück nicht im Wege zu stehen.


    Aber auch die Zwillinge sind von Neas Entscheidung enttäuscht, da sie all ihre Hoffnung in sie gesetzt hatten. Unter diesen Umständen kann Nea ihre Liebe mit Miro nicht genießen. Sie leidet unter ihrem schlechten Gewissen. Das spürt auch Miro und gibt sie frei, damit sie nach dem Gegenmittel suchen kann. Sie versprechen sich aufeinander zu warten. Während Nea sich alleine auf den Weg macht, bleibt Miro bei den anderen in der Stadt.


    Auf ihrem Weg trifft Nea auf eine Gruppe Wilder, die Arras in ihre Gewalt genommen haben. Nea gelingt es ihn zu befreien und mit ihm zu fliehen. Arras bietet ihr daraufhin an, sie nach Promise zu begleiten.


    


    

  


  
    

    Eins


    


    Es ist eine sternenklare Nacht, in der Nea und Arras über den einsamen Highway wandern. Seitdem es keinen Strom mehr gibt, sind die Nächte finster. Es fehlt nicht nur das Licht der Straßenlaternen, sondern auch die erleuchteten Fenster der Städte in der Ferne und die vielen bunten Reklametafeln. Lässt man den Blick zum Horizont schweifen, ist es, als blicke man in ein großes schwarzes Loch.


    Etwa nach jedem Kilometer steht mindestens ein verlassenes Auto am Straßenrand. Ihre Besitzer sind entweder geflohen oder ihnen ist der Sprit ausgegangen. Die meisten davon wurden bereits vor langer Zeit, auf der Suche nach Nahrung oder etwas anderem Nützlichem, aufgebrochen. Scheiben wurden eingeschlagen, doch der Wind hat die Scherben über die Jahre davon geweht. Alle Autos sind mit Rost überzogen. An einigen ziehen sich sogar grüne Pflanzen empor.


    Die Tankdeckel stehen offen. In der ersten Zeit nach dem Ausbruch der Seuche, wollten die Leute nicht wahrhaben, dass die ganze Welt betroffen ist und nicht nur ein einzelnes Land oder ein einzelner Kontinent. Sie versuchten zu fliehen, in der Hoffnung, dass es wo anders besser wäre. Bald sprach sich jedoch herum, dass es kein Fleckchen Normalität mehr gab - nirgendwo.


    Trotzdem ist Benzin ein sehr seltenes und deshalb wertvolles Gut. Es ist Jahre her, dass Nea ein fahrendes Auto gesehen hat.


    In einigen Metern Entfernung erhebt sich das nächste Autowrack aus den Schatten der Nacht. Es ist ein Jeep. Erst als sie direkt davor stehen, lässt sich erkennen, dass die Scheiben noch intakt sind. Es wurde die Fahrertür aufgebrochen und das Handschuhfach steht immer noch offen, als sei es erst wenige Minuten her, dass jemand in dem Wagen gesessen habe.


    Arras‘ Hand legt sich auf das kühle Metall der Tür.


    „Ich bezweifle, dass wir etwas nützliches finden werden, geschweige denn, dass das Auto noch fährt“, meint Nea kritisch.


    „Wir sollten Rast machen“, entgegnet Arras und steigt in das Innere, um auch die Verriegelung der anderen Türen zu öffnen. „Du kannst die Rückbank haben.“


    Für einen Moment bleibt Nea unschlüssig vor dem Jeep stehen. Sie sind bereits seit fast einer Woche unterwegs und die Stimmung zwischen ihnen ist nach wie vor sehr angespannt. Arras verhält sich zuvorkommend und rücksichtsvoll, geradezu vorsichtig. Aber die Vertrautheit ist verschwunden. Sie sind wie Fremde, die zufällig das gleiche Ziel haben. Dabei waren sie so viel mehr als das. Doch all dies ist Vergangenheit.


    Nea fühlt sich ihm gegenüber schuldig. Sie hat ihn verletzt und es gibt nichts, was sie tun oder sagen könnte, um es ungeschehen zu machen. Manchmal wünscht sie sich, dass er sie anschreien würde. Wenn sie sich streiten würden, könnten sie sich danach vielleicht wieder vertragen und endlich wieder Freunde sein, aber so leicht ist es nicht. Es ist alles gesagt zwischen ihnen. Nea hat sich für Miro entschieden und das wird Arras ihr wohl nie verzeihen. Sie weiß nicht einmal, warum er ihr überhaupt angeboten hat, sie zu begleiten. Vielleicht fühlt er sich ihr verpflichtet, nachdem sie ihm das dritte Mal das Leben gerettet hat. Trotzdem ist sie froh, dass er bei ihr ist. Sie war zwei Jahre lang völlig auf sich alleine gestellt und sollte sich deshalb eigentlich nicht vor der Einsamkeit fürchten, aber sie ist nicht mehr dieselbe. Sie hat sich verändert – Arras hat sie verändert.


    Schließlich lässt Nea sich auf die Rückbank gleiten. Das Polster hat bereits einige Risse und ist durchgesessen, aber es ist allemal bequemer als die Nächte auf dem kalten und nassen Waldboden.


    Arras bleibt hinter dem Steuer sitzen, sodass Nea ihn nur von hinten und der Seite sehen kann. Er schaut geradeaus, tut so, als wäre sie gar nicht da.


    „Übernimmst du die erste Wache?“, fragt sie ihn, nur um das Schweigen zu brechen.


    „Ja, schlaf jetzt“, erwidert er abweisend.


    „Aber du weckst mich nach der Hälfte!“ In den meisten Nächten hatte er das nicht getan, sondern sie schlafen lassen. Immer wenn Nea dann am Morgen aufgewacht ist, war ihr schlechtes Gewissen noch schlimmer, fast als habe Arras genau das beabsichtigt. Wenn sie ihn dann darauf ansprach, zuckte er nur mit den Schultern.


    „Wenn du nicht endlich schläfst, ist die Nacht ohnehin bald um“, knurrt Arras, ohne auf ihre Forderung einzugehen. Er ist genervt von ihr und das schmerzt Nea. Sie hat das Gefühl es ihm einfach nicht mehr Recht machen zu können. Wenn sie versucht sich zu versöhnen, zeigt er sich abweisend. Wenn sie über etwas Belangloses redet, gibt er nur einsilbige Antworten. Wenn sie schweigt, sagt auch er nichts.


    Sie zieht ihre Beine an und legt sich flach auf die Rückbank, schließt die Augen und versucht Schlaf zu finden. Die Tage sind lang. Sie sind seit den frühen Morgenstunden unterwegs und ihre Füße pochen, sobald sie sie ausruht. Ihre Karte hat den Sturz in den Fluss nicht überlebt, sodass sie sich nur grob mit Hilfe ihres Kompasses an den Himmelsrichtungen orientieren können. Promise liegt im Süden. Arras hat die Führung übernommen und es wirkt, als kenne er den Weg bereits. Nea verlässt sich vollkommen auf ihn.


    Obwohl sie müde ist, will der Schlaf einfach nicht kommen. Sie lauscht auf Arras Atmung. Wenn sie die Hand ausstrecken würde, könnte sie ihn berühren und trotzdem fühlt er sich so weit entfernt von ihr an.


    „Arras?“, flüstert sie in die Stille.


    Sie sieht wie sich seine Schultern beim Klang ihrer Stimme anspannen.


    „Was ist denn?“


    „Setzt du dich vielleicht zu mir?“


    Wenn sie nur sein Gesicht sehen könnte, um seine Reaktion auf ihre Frage darin zu lesen. Er verharrt für einen Moment regungslos, bevor er sich mit einem leisen Seufzen aus seinem Sitz erhebt, aus dem Auto steigt und zu ihr auf die Rückbank kommt. Dort lässt er sich hölzern auf das Polster sinken und blickt weiterhin stur geradeaus.


    Nea setzt sich auf und betrachtet ihn eindringlich. Das schwache Licht des Mondes schimmert auf seinem dunklen Haar und funkelt in seinen Augen. Bei dem Anblick zieht sich ihr Herz zusammen – er fehlt ihr so sehr. In seinem Augenblick noch viel mehr als Miro.


    „Wir müssten bald da sein, oder?“, fragt sie leise. Von draußen ist nur der Wind in den Blättern und das Zirpen der Grillen zu hören.


    „Es ist nicht mehr weit“, sagt er ausweichend und ohne sie weiter dabei anzusehen.


    „Du kennst den Weg doch, oder?“


    Er antwortet ihr nicht, sondern blickt aus dem Fenster in die dunkle Nacht.


    „Willst du mir nicht erzählen, was in Promise passiert ist? Wir sind bald da…“


    Sein Kopf schnellt zu ihr herum und er unterbricht sie scharf: „Nein, Nea! Ich will nicht darüber reden.“


    Sie zuckt bei seinen lauten Worten zusammen. Es ist lange her, dass sie ihn wütend erlebt hat. Zuletzt, als er ihretwegen Fortania verlassen hat. Vielleicht ist dies der Moment auf den sie gewartet hat. Sie könnte versuchen ihn weiter zu reizen, in der Hoffnung, dass er dann endlich seinen Gefühlen Luft macht. Es gibt sicher jede Menge Dinge, die er ihr gern an den Kopf knallen würde. Doch ehe sie etwas sagen kann, berührt er sie am Knie. Seine Hand ist warm. Sie spürt die Hitze, die von seinem Körper ausgeht, durch ihre Jeans. Ihre Gedanken sind von dieser schlichten Berührung wie ausgelöscht. Er hat es seit Tagen vermieden, sie auch nur anzusehen und ihm jetzt plötzlich so nah zu sein, raubt ihr den Atem.


    „Lass mich alleine gehen“, bittet er eindringlich.


    Der Zauber ist gebrochen. Sie stößt seine Hand von sich. „Ich habe Hope ein Versprechen gegeben. Dies ist meine Aufgabe nicht deine!“, entgegnet sie wütend.


    „Aber du weißt nicht, was dich dort erwartet.“


    Er streckt überraschend die Arme nach ihr aus und wirkt dabei völlig verzweifelt, aber Nea stemmt ihre Hand gegen seine Brust. „Dann sag mir endlich, was mich dort erwartet.“


    „Der Anfang vom Ende“, sagt er bedeutungsschwer. Die ganze Woche hat er es nicht geschafft sie so lange anzublicken wie in diesem Moment. „Vielleicht gibt es in Promise ein Gegenmittel, aber keine Hoffnung. Du wirst nie mehr von dort zurückkehren.“


    „Du warst auch dort und bist entkommen!“, kontert Nea hartnäckig. „Warum sollte es mir nicht genauso gelingen? Du bist stärker als ich, aber ich bin mindestens genauso hart im Nehmen wie du.“


    Arras lässt den Kopf sinken, als er erkennt, dass er Nea nicht von ihrem Vorhaben abbringen können wird, egal wie sehr er es auch versucht. „Nea, der Mensch, der ich einmal war, ist in Promise gestorben. Ich bin nur noch ein Schatten meiner selbst.“


    „Dann wird es Zeit, dass du dir dein altes Ich zurückholst.“


    „Du würdest ihn nicht mögen, denn er ist wie ein Feigling vor allem davon gelaufen.“


    Nea schüttelt verständnislos den Kopf. „Warum fällt es dir so schwer mir die Wahrheit zu sagen? Egal, was du getan hast, ich bin die Letzte, die das Recht hätte in irgendeiner Weise über dich zu urteilen. Ich verrate meine Freunde, um meine eigene Haut zu retten und breche meine Versprechen als wären sie bedeutungslos.“


    Arras hadert mit sich. Ein Teil von ihm möchte Nea alles erzählen. Er weiß, dass sein Schweigen einer der Gründe ist, warum Nea sich letztendlich gegen ihn entschieden hat. Seine Geheimnisse standen immer zwischen ihnen wie eine unüberwindbare Mauer. Egal wie nah sie einander auch waren, Nea wusste immer, dass es dort etwas über ihn gibt, das er nicht bereit war mit ihr zu teilen. Aber wenn er ihr die Wahrheit erzählt hätte, würde sie ihn hassen, wenn sie ihn nicht sogar auf der Stelle getötet hätte. Es gibt keine Entschuldigung für das, was er getan hat. Wenn er in ihre vertrauensvollen Augen blickt, dann legen sich schwere Ketten um sein Herz, die seinen Mund verschließen. So auch jetzt wieder.


    „Du wirst die Wahrheit noch früh genug erfahren“, wehrt er sie endgültig ab und steigt ruckartig aus dem Auto. Er spürt ihren Blick in seinem Nacken, als er sich wieder auf den Fahrersitz setzt. „Schlaf jetzt endlich! Wir erreichen morgen Nachmittag Promise und du brauchst deine Kraft.“


    Er ist überrascht, dass sie sich damit abwimmeln lässt. Über den Rückspiegel sieht er wie sie ihn verletzt anschaut, sich dann aber doch abwendet und auf der Rückbank zusammenrollt.


    


    Der Himmel ist wolkenlos und die Sonne brennt sich erbarmungslos in die Haut. Am Morgen verließen Nea und Arras den Highway und gingen weiter über Landstraßen, die meist durch Felder oder offene Wiesen führten. Es gibt kaum Bäume, die Schatten spenden oder Schutz vor Feinden bieten. Je weiter sie in den Süden kommen, umso heißer scheint es zu werden. Nea hat ihren Parka schon lange ausgezogen und sich um die Hüften gebunden und trotzdem spürt sie, wie der Stoff ihres Oberteils von Schweiß getränkt an ihrem Rücken klebt. Sie ist es gewohnt weite Strecken zu laufen, aber die Hitze strengt sie zusätzlich an. Arras scheint sie nichts auszumachen, denn er trägt immer noch seinen Mantel und scheint nicht einmal sonderlich zu schwitzen. Auch heute haben sie nur das Nötigste miteinander gesprochen, dabei gäbe es jede Menge, dass sie zu besprechen hätten. Was wird sie in Promise erwarten? Werden sie überhaupt Zutritt zur Stadt erhalten?


    Es fällt Nea schwer ihre ganzen Fragen zurückzuhalten. Einzig Arras‘ angespannte Miene und ihr Gespräch der letzten Nacht, wenn man es überhaupt als ein solches bezeichnen kann, halten sie davon ab.


    Am Mittag sind ihre Wasserflaschen leer getrunken und kein Gewässer ist weit und breit in Sicht. „Bist du dir ganz sicher, dass wir Promise bald erreichen?“, fragt Nea beunruhigt.


    Arras lässt seinen Blick über den Horizont schweifen. In der Ferne sind die Umrisse von Häusern zu erkennen. Es sind jedoch zu wenige für eine Stadt. „Siehst du die Häuser?“


    Nea nickt.


    „Von dort aus, dauert es nur noch etwa eine halbe Stunde.“


    Sie hebt überrascht die Augenbrauen. Auch wenn Arras es ihr bereits in der Nacht gesagt hat, so hatte sie nicht glauben können, dass sie ihrem Ziel wirklich schon so nah sind. Seit zwei Jahren träumt sie davon nach Promise zu reisen, um dort ein neues Leben beginnen zu können. Nun ist sie nicht wegen ihres Traumes hier, sondern weil das Schicksal sie dazu zwingt. Ihre ganzen Hoffnungen beruhen auf der geheimnisvollen Stadt.


    Die Neugier verleiht ihr neue Kraft und sie laufen zielstrebig in Richtung der Häuserruinen. Doch kurz bevor sie diese erreichen, mahnt sie Arras zur Vorsicht und sucht Schutz hinter der ersten Hauswand. Die Gebäude wirken allesamt verlassen. Der Asphalt auf den Straßen ist aufgerissen und kleine Pflanzen bahnen sich ihren Weg durch die Betonkruste. Die Hausfassaden sind teils bewachsen oder brüchig. Fenster sind zerschlagen und Türen wurden aufgebrochen. Auch hier wurde nicht Halt vor Plünderungen und Randale gemacht. Graffitis sind an manchen Hauswänden auszumachen, die vor der Seuche sicher noch nicht dort gewesen waren.


    Eine magere Katze überquert die Straße, doch ansonsten wirkt alles ruhig. Nea weiß nicht, wovor Arras sich fürchtet. Die Gangs treiben sich eher in den Städten herum und eine Gruppe von Wilden, wie sie ihnen im Wald begegnet sind, würde man vermutlich schon von weitem hören. Sie möchte endlich weiter. „Wonach hältst du Ausschau?“, raunt sie ihm ungeduldig zu.


    „Wachpatroullien“, entgegnet Arras knapp und verlässt geduckt den Schutz der Hauswand, um sich zur Nächsten zu flüchten.


    Nea folgt ihm. „Wachen aus Promise?“, fragt sie irritiert. Was sollten sie in diesem Dorf wollen, wenn sie doch eine ganze Stadt zu bewachen haben?


    „Es ist lange her, dass ich zuletzt hier war. Wer weiß, was in der Zwischenzeit passiert ist. Aber die Wachen waren schon früher auf Außeneinsätzen unterwegs.“ Er checkt weiter die Lage. Nach wie vor ist alles ruhig.


    „Was würde denn passieren, wenn wir welchen begegnen?“


    Er wendet seinen Blick von der Straße ab und schaut ihr ernst ins Gesicht. „Das hängt davon ab, was ihr Auftrag ist. An einem guten Tag würden sie uns nicht weiter beachten, solange wir vor ihnen fliehen.“


    „Und an einem schlechten Tag?“


    „An einem schlechten Tag würden sie uns im besten Fall gefangen nehmen.“


    Nea schnürt sich der Hals zu. „Und im schlimmsten Fall würden sie uns töten?“


    Arras rennt zur nächsten Hauswand und lässt Neas Frage unbeantwortet, stattdessen sagt er: „Ich habe dich gewarnt. Promise ist nicht der bilderbuchhafte Ort deiner Vorstellung. Es ist eine Stadt unter der Macht eines schrecklichen Tyrannen.“


    „Mit Tyrannen kenne ich mich aus“, entgegnet Nea. „Wir sind auch mit Urelitas fertig geworden.“


    Arras stößt ein freudloses Lachen aus und tritt aus dem Schutz des Hauses auf die offene Straße. „Urelitas war ein Heiliger im Vergleich zu dem, was uns jetzt in Promise erwarten wird.“


    Nea presst ihre Lippen aufeinander, trotzdem brechen Sekunden später die Worte aus ihrem Mund hervor: „Hör auf immer irgendwelche Andeutungen zu machen, wenn du mir ohnehin nicht die Wahrheit sagen möchtest!“


    Arras fährt erstaunt zu ihr herum. Seine Stirn legt sich in zornige Falten.


    „Du schaffst es nicht mich davon abzuhalten nach Promise zu gehen“, fährt Nea ihn an. „Ganz egal, was du dir auch ausdenkst, um mir Angst einzujagen!“


    Er ist kurz davor etwas zu erwidern, doch dann holt er tief Luft und geht einfach stur weiter. Nea läuft ihm in einigem Abstand hinterher. Schlechtes Gewissen hin oder her, seine Geheimniskrämerei treibt sie in den Wahnsinn.


    


    Die Straße führt von dem Dorf zu einer großen Kreuzung. Zur linken Seite sind die hohen Gebäude einer Stadt auszumachen, doch Arras wendet sich nach rechts, wo der Weg durch Wiesen und Felder führt, die von der Sonne völlig ausgetrocknet sind.


    Nea holt irritiert zu ihm auf. „Links ist doch die Stadt!“


    „Das ist nicht Promise!“ Als er ihr verständnisloses Gesicht sieht, fügt er hinzu: „Promise ist keine alte Stadt mit einem neuen Namen. Es ist etwas völlig neues, das erst nach der Seuche erbaut wurde.“


    „Eine neue Stadt?“, fragt Nea ungläubig. „Aber wie haben sie das geschafft? Und vor allem warum? Warum sollte sich jemand die Mühe machen etwas Neues zu erbauen, wenn es genug leerstehende Gebäude überall gibt?“


    „Promise ist komplett auf die Bedürfnisse der Erbauer angepasst. Es ist leichter etwas zu überwachen, das man überschauen kann, als eine ganze Stadt, deren geheimen Winkel und Gassen man nicht kennt.“


    „Du weißt sehr viel über Promise“, stellt Nea fest. Es hört sich nach einem Vorwurf an. Sie kann sehen wie sich Arras‘ Mundwinkel anspannen und er schwerfällig schluckt, als habe sie ihn bei etwas ertappt.


    Wenige Minuten später hören sie lautes Stimmengewirr. Es wird lauter je weiter sie der Straße folgen. Schließlich erkennen sie die Türme einer Stadt, die sich in den Himmel empor strecken. Nea bleibt stehen, schirmt mit der Hand ihre Augen gegen die Sonne ab und blickt zu den Türmen empor. Es ist deutlich zu erkennen, dass sie erst vor wenigen Jahren gebaut wurden. Der graue Beton weist keinerlei Risse oder Verwitterungserscheinungen auf. Sie glaubt ganz oben auf einer Plattform sogar Personen zu erkennen, die die Umgebung beobachten.


    „Das sind Wachtürme“, erklärt ihr Arras. „Von dort aus behalten sie die Umgebung im Auge - Tag und Nacht.“ Er muss nicht hinzufügen, dass somit auch Nea und Arras bereits gesichtet wurden. Aber das erklärt nicht die vielen lauten Stimmen.


    Nun gibt es kein Zurück mehr. Mit jedem Schritt, den sie sich der geheimnisvollen Stadt nähern, klopft Neas Herz etwas schneller. Nach den Türmen erkennen sie einen hohen Zaun, der um die gesamte Stadt herum errichtet worden zu sein scheint. Er ist bestimmt drei Meter hoch und auf den Spitzen verläuft scharfer Stacheldraht. Mit etwas Abstand befindet sich dahinter eine Mauer, die die Stadt ebenfalls vor Eindringlingen schützen soll. Der Anblick ist beängstigend und erinnert mehr an ein Gefängnis als an eine Stadt.


    An einer Stelle befindet sich im Zaun ein großes Tor und nun wird auch klar, woher die vielen Stimmen kommen. Eine große Menschenansammlung befindet sich direkt davor.


    Nea und Arras treten langsam näher und hören, was die Menschen rufen:


    „Lasst uns rein!“


    „Wir sind gesund!“


    „So helft uns doch!“


    „Macht auf!“


    Scheinbar wollen die vielen Leute in die Stadt, aber erhalten keinen Einlass. Es sind bestimmt über hundert Menschen, die sich dort vor dem Zaun versammelt haben.


    Nea und Arras sind zu weit vom Eingang entfernt, um etwas erkennen zu können. „Was ist hier los?“, fragt Nea. „Warum lassen sie die Menschen nicht rein?“


    Anstatt Arras, wendet sich ihr eine Frau mittleren Alters zu, die am Ende der Gruppe steht. In ihren Armen hält sie ein Neugeborenes. „Sie lassen nur die Gesunden rein.“


    „Die Gesunden?“


    „Alle, die nicht von der Seuche befallen sind.“


    „Aber wie wollen sie das überprüfen? Die Symptome zeigen sich doch erst, wenn die Seuche bereits ausgebrochen ist.“


    „Das ist es ja gerade. Jeden Tag dürfen nur zehn Leute rein“, klagt die Frau sorgenvoll. Sie befindet sich am Ende der Wartenden. Bis sie dran sein wird, werden mindestens noch zehn Tage vergehen. Dazu kommen jeden Tag neue Menschen dazu, die sich ohne jede Rücksicht vordrängeln. Unter ihnen könnten sich auch Infizierte befinden, die dann vielleicht diejenigen, die noch nicht von der Seuche befallen sind, anstecken könnten.


    „Was machen sie mit den Leuten, die sie reinlassen?“, fragt Nea dennoch weiter und sieht bereits ihre eigenen Chancen Einlass zu erhalten, sinken.


    „Sie werden untersucht. Jeder, der gesund ist, darf bleiben.“


    „Und wenn jemand nicht gesund ist?“


    Die Frau verzieht den Mund und beugt sich etwas näher zu Nea, als wolle sie ihr ein Geheimnis anvertrauen. „Bisher ist niemand wieder rausgekommen. Es heißt, dass es in Promise ein Gegenmittel gibt mit dem sie die Infizierten behandeln können.“


    

  


  
    

    Zwei


    


    „Komm, wir gehen! Bei dem Andrang schaffen wir es nie rein“, raunt Arras und legt seine Hand um Neas Arm. Sie fährt zugleich verwirrt und wütend zu ihm herum. Denkt er etwa sie würde jetzt einfach aufgeben? So kurz vor dem Ziel?


    Erst jetzt bemerkt sie, dass er trotz der Hitze seine Kapuze über den Kopf gezogen hat. Der drängende Ausdruck in seinen Augen lässt sie inne halten und bringt sie dazu ihm zu folgen – weg von der Menschenmenge. Sie gehen ein Stück zurück über die Straße, doch dann biegt Arras plötzlich links in das offene Feld ab. Nea holt zu ihm auf. „Was hast du vor?“, flüstert sie irritiert.


    „Es gibt einen Seiteneingang für die Wachen.“


    Sie schleichen nun so nah am Zaun entlang, dass sie von dem Wachturm aus nicht zu sehen sind. Ein leises Knistern und Surren ist zu hören.


    „Komm dem Zaun nicht zu nah. Er steht unter Strom!“, warnt Arras Nea, die erschrocken einen Schritt zur Seite weicht und staunend an dem Zaun empor blickt. Es ist das erste Mal seit über sechs Jahren, dass sie etwas sieht, das mit Strom betrieben wird. Sind also all die Gerüchte doch wahr? Strom, fließendes Wasser, Nahrung, vielleicht sogar Fernsehen? Nicht, dass es wichtig wäre, aber all diese Sicherheitsmaßnahmen schüren immer mehr Neas Hoffnung, dass es in Promise etwas geben muss, dass es sich lohnt zu bewachen. Was könnte wertvoller sein als das Gegenmittel?


    Nachdem sie ein ganzes Stück gelaufen sind, wird der Zaun plötzlich von einer zweiten Mauer abgelöst. Wenige Meter später ist eine schwere Stahltür zwischen den Steinen zu erkennen.


    „Woher wusstest du von der Tür?“, fragt Nea neugierig. Arras hat sie zielstrebig darauf zugeführt. Er hat nicht einen Moment gezögert.


    „Ich habe bereits in Promise gelebt, als es diese Tür noch nicht einmal gab“, erwidert Arras und deutet auf einen kleines Loch in der Tür, das wie ein Spion aussieht. „Das ist eine Kamera. Sie darf uns nicht sehen.“


    Nea weiß nicht, was sie von alledem halten soll. Aber je mehr Arras weiß, umso leichter wird es ihnen vielleicht gelingen an das Gegenmittel heranzukommen.


    Abgesehen von der Kamera, ist die Tür zusätzlich durch ein Tastenfeld gesichert. Es wird ein Code benötigt, um sich Zutritt zu verschaffen. „Was ist damit?“, fragt Nea. „Kennst du den Code?“


    „Er wird mehrmals die Woche geändert, aber es gibt einen für den Notfall. Sofern sie ihn mittlerweile nicht geändert haben, sollte das kein Problem sein.“ Er will bereits geduckt zu dem Tastenfeld schleichen, doch Nea hält ihn zurück.


    „Was erwartet mich dort drin?“ Ein leichtes Zittern liegt in ihrer Stimme.


    „Hast du plötzlich doch Angst? Du hast immer noch die Chance und kannst umkehren.“


    Sie schüttelt entschieden den Kopf. „Natürlich habe ich Angst, aber ich habe auch ein Versprechen zu erfüllen. Kannst du mir nicht wenigstens verraten, was du vorhast? Was machen wir, wenn wir erstmal drin sind? Promise scheint gut bewacht zu sein. Werden sie uns nicht entdecken?“


    „Nicht, wenn ich es verhindern kann! Ich weiß wo ihre Überwachungskameras sind und kenne den Weg zu ihren Laboren. Wenn es ein Gegenmittel gibt, dann muss es dort sein.“


    „Im Inneren gibt es doch sicher auch Wachen. Wie werden wir unbemerkt an ihnen vorbei kommen?“


    „Hinter der Tür erstreckt sich ein Gang. Dort ist unter anderem auch ein Raum, in dem sie ihre Anzüge aufbewahren. Wir brechen dort ein und tun so, als würden wir zu ihnen gehören.“


    Der Plan hört sich nicht besonders gut durchdacht an, aber was haben sie schon zu zweit für eine Chance gegen eine ganze Stadt? Ohne Arras‘ Kenntnisse wären sie verloren. Trotzdem bemerkt Arras die Sorge und Zweifel in Neas Gesicht. Er legt seine Hände behutsam auf ihre Schultern. „Vertraust du mir immer noch?“


    Obwohl Arras sich weigert ihr die Wahrheit über seine Vergangenheit in Promise zu erzählen, hat Nea nie an seinen ehrlichen Absichten gezweifelt. Ganz egal, was zwischen ihnen vorgefallen ist, er würde sie nie in Gefahr bringen. „Mehr als jedem anderen!“


    „Ich kann dir nicht versprechen, dass alles gut gehen wird. Vielleicht hat sich etwas in der Stadt verändert, wovon ich nichts weiß. Vielleicht schnappen sie uns. Vielleicht gibt es gar kein Gegenmittel. Aber ich verspreche dir, dass ich alles tun werde, damit du wieder heil aus der Stadt rauskommst.“


    „Das reicht nicht!“, entgegnet Nea. „Wir gehen zusammen rein und wir gehen auch zusammen wieder raus! Egal was passiert, ich werde nicht ohne dich gehen!“


    Ein Lächeln zuckt über Arras Mundwinkel, das Neas Herz nicht nur vor Aufregung schneller klopfen lässt. Als sie sein Lächeln erwidert, ergreift er ihre Hand. „Wir dürfen einander nicht verlieren!“, sagt er eindringlich.


    Ich befürchtete, das hätten wir bereits, denkt Nea und drückt seine Hand etwas fester, als sie geduckt vor die Tür schleichen. Arras reckt seinen Arm zu dem Tastenfeld und tippt eine vierstellige Ziffernfolge ein. Es vergehen ein paar Sekunden bevor ein grünes Licht aufleuchtet und die Tür mit einem Klicken aufspringt. Sie huschen in einen dunklen Gang, der von schwachen Leuchten an der Decke erhellt wird. Trotzdem betrachtet Nea sie wie ein kleines Wunder. Es ist ungewohnt elektrisches Licht zu sehen, dabei war es vor der Seuche etwas völlig alltägliches.


    „Wir müssen uns beeilen, bevor uns jemand entgegenkommt“, zischt Arras und zieht Nea mit sich. Sie laufen schnell, jedoch ohne zu rennen. Nach wenigen Schritten teilt sich der Gang in zwei Richtungen. Arras geht ohne zu überlegen nach rechts. Sie drücken sich dicht an die Wand, um unbemerkt an einer Kamera vorbeizukommen, die an der Decke hängt. Sie sind maximal für den Bruchteil einer Sekunde darauf zu sehen.


    Kurze Zeit später teilt sich der Gang erneut. Bereits jetzt erscheinen Nea die grauen Flure wie ein Labyrinth. Wie oft muss Arras sie bereits entlang gegangen sein, um sich beinahe blind in ihnen zurechtzufinden? Sie huschen an der nächsten Kamera vorbei, als plötzlich Schritte zu hören sind. Nea fährt erschrocken zusammen, doch Arras öffnet bereits eine der Türen in dem Gang und schiebt sie ins Innere. Die Türen sehen alle gleich aus und sind nicht beschriftet, sodass sich nicht sagen lässt, was sich dahinter befindet.


    In dem Raum ist es stockfinster. Sie halten beide den Atem an und lauschen auf die sich nährenden Schritte. Es ist nur eine kleine Gruppe, vielleicht zwei oder drei Personen. Wortlos und ohne sie zu beachten, gehen sie an der Tür vorüber. Erst als die Schritte beinahe verklungen sind, wagen sie sich wieder auf den Flur.


    Neas Herz klopft unkontrolliert in ihrer Brust als sie weiter bis zur nächsten Abzweigung laufen. Sie weichen einer weiteren Kamera aus und flüchten in einen Raum. Als die Tür hinter ihnen ins Schloss fällt, betätigt Arras den Lichtschalter. Die plötzliche Helligkeit lässt Nea die Augen zusammenkneifen. Der Raum ist voller Regale, in denen unter anderem schwarze Ganzkörperanzüge lagern. Sie sind aus einem weichen dehnbaren Material, das Nea an Tauchanzüge erinnert. Neben den Anzügen gibt es auch Stiefel in verschiedenen Größen. In einem weiteren Regal lagern Rucksäcke, schusssichere Westen und Helme. Die Kleidung ist hochmodern und wirkt wie für ein Sondereinsatzkommando des Militärs gemacht. Nea hatte bisher keine genaue Vorstellung von Promise, aber es ist nur logisch, dass die Gründer der Stadt auch schon in der alten Welt eine führende Rolle gespielt haben müssen, ansonsten wäre es ihnen niemals gelungen etwas völlig Neues zu erschaffen. Vielleicht gehörte ein Teil von ihnen tatsächlich dem Militär an.


    Arras streift sich die Kapuze vom Kopf und drückt Nea einen Anzug in die Arme. „Würden die Leute aus Promise dich wiedererkennen, wenn sie dein Gesicht auf einer der Kameraaufnahmen gesehen hätten?“, fragt Nea neugierig, während sie ihren Parker auszieht.


    „Mein Gesicht vergessen sie nicht“, erwidert Arras und schlüpft aus seinen Schuhen. In dem Moment fliegt die Tür mit einem lauten Knall auf und der Raum wird von mehreren bewaffneten Wachen gestürmt. Es geschieht alles so schnell, dass Nea nicht in der Lage ist auf irgendeine Weise zu reagieren. Wie erstarrt steht sie da, bis sie grob zu Boden gestoßen wird. Ihre Zähne schlagen aufeinander und sie beißt sich auf die Zunge. Der metallische Geschmack von Blut erfüllt ihren Mund. Der ganze Raum scheint voller Wachen zu sein. Sie hört Arras schreien, doch als sie den Kopf heben will, um nach ihm zu sehen, bekommt sie den Lauf eines Gewehrs in den Nacken gedrückt. „Keine Bewegung!“, befiehlt ihr eine männliche Stimme. Jeder Versuch zur Gegenwehr ist zwecklos. Es sind zu viele.


    Nea bleibt flach auf dem Boden liegen und sieht wie Arras aus dem Raum gezerrt wird. Im Gegensatz zu ihr brüllt er wie am Spieß, tritt und schlägt um sich. Es wundert Nea, dass die Wachen ihn nicht einfach niederschlagen. Bewusstlos wäre er leichter zu handhaben.


    Als Arras den Raum verlassen hat, zieht man Nea ruckartig auf die Beine. Es sind nur drei Wachen bei ihr geblieben, der Rest ist mit Arras gegangen. Zwei von ihnen packen Nea grob an den Armen, während die dritte Wache hinter ihr geht und sie mit einer Waffe bedroht.


    „Wenn du dich nicht wehrst, wird dir auch nichts geschehen!“, ermahnt sie einer der Wachen, als sie aus dem Raum geführt wird.


    


    Nea hat längst die Orientierung verloren, als sie mit den Wachen eine Art Schleuse passiert. Zwei Glastüren, gesichert durch ein Tastenfeld, trennen den Gang von einem großen, komplett gefliesten Raum. Zwischen dem Gang und dem Raum dahinter, befindet sich nur ein schmaler Bereich. Dort wird Nea von den Wachen zurückgelassen. Im Gegensatz zu den düsteren Fluren, ist hier das Licht so hell, das es in den Augen schmerzt.


    Die Menschen in dem Raum tragen keine schwarzen enganliegenden Anzüge, sondern gelbe Kittel und Hosen mit Hauben, die den ganzen Kopf bedecken. Sie sind Nea erschreckend vertraut. Zu der Zeit, als die Seuche ausbrach, sah man solche Schutzanzüge häufig. Sie identifizierten die Mitarbeiter der Seuchenschutzbehörde.


    Die Glastür zu dem Raum öffnet sich und eine Person in gelber Schutzkleidung tritt langsam auf Nea zu. Sie hat die Hände besänftigend erhoben, um ihr zu signalisieren, dass sie keine Gefahr zu erwarten hat.


    „Willkommen in Promise!“, sagt die Person mit beruhigender Stimme. Es ist eine Frau. „Bevor wir dir Zutritt gewähren können, müssen wir dich erst untersuchen. Ist das in Ordnung?“


    Nea bezweifelt, dass sie eine Wahl hat. Trotzdem nickt sie zögerlich.


    „Folge mir bitte“, weist die Frau sie an und führt sie an anderen Mitarbeitern vorbei zu einem weiteren Raum. Der Geruch von scharfem Desinfektionsmittel liegt in der Luft und brennt nicht nur in den Augen, sondern auch im Rachen.


    Der zweite Raum ist deutlich kleiner als der Erste, aber auch hier bedecken Fliesen den Boden, die Wände und sogar die Decke. Es gibt keine Fenster. Nur ein unordentlicher Haufen mit Kleidern liegt in einer Ecke.


    „Zieh dich bitte aus!“, fordert die Frau sie höflich aber bestimmt auf. Sie sind nun allein. Als Nea sie unsicher anblickt, fügt sie etwas sanfter hinzu: „Deine Kleidung könnte Bakterien enthalten. Du musst sie ablegen, um Zutritt erhalten zu können. Aber keine Sorge, du bekommst später etwas anderes zum Anziehen.“


    Nea fühlt sich unwohl dabei sich vor der fremden Frau auszuziehen. Es ist, als würde sie ihre letzte Schutzhülle ablegen. Mit gesenktem Kopf steigt sie aus ihren Stiefeln und schält sich aus ihrer Kleidung. Erst bei der Unterwäsche hält sie inne und schaut flehend zu der Fremden.


    „Alles“, befiehlt diese ungeduldig. Nea wirft auch ihre Unterwäsche zu ihren anderen Kleidern auf den Klamottenberg. Sie hat sich wohl in ihren Sachen gefühlt und sie haben auch zu ihr gepasst. Die Zwillinge hatten sie ihr ausgesucht und voller Stolz präsentiert. Selbst den Schal mit dem Flammenmuster muss sie nun zurücklassen.


    Die Frau führt sie durch eine weitere Tür in den nächsten Raum. Dort befinden sich noch drei andere Mitarbeiter. Es sind alles Frauen, trotzdem bedeckt Nea beschämt ihre Brust und ihren Schambereich mit den Händen.


    „Stell dich auf den roten Punkt!“, weist eine der Frauen sie an und deutet auf einen Fleck vor sich. Auf den weißen Fließen befindet sich tatsächlich eine rote Markierung, auf die Nea sich nun barfuß stellt.


    „Erschrick bitte nicht! Wir müssen dich jetzt abduschen, um dich sauber zu bekommen. Das Wasser ist kalt.“


    Niemand wartet auf ihr Einverständnis, stattdessen trifft sie ein Schwall eiskaltes Wasser direkt am Bauch. Nea schreit vor Schreck laut auf und weicht zurück, aber die Frauen haben kein Mitleid mit ihr. Unnachgiebig bespritzen direkt drei Wasserschläuche sie mit eiskaltem Wasser. Die Wasserstrahlen sind dazu noch sehr hart, sodass nicht nur die Kälte, sondern auch der Schlag auf ihrem Körper schmerzt. Sie krümmt sich und versucht sich zu schützen, doch es ist zwecklos. Während sie versucht nach Luft zu schnappen, füllt das Wasser ihren Mund und sie bekommt kaum noch Luft.


    Bald zittert sie am ganzen Körper. Das Wasser wird abgestellt und man reicht ihr ein Stück Seife mit dem sie sich von oben bis unten einseifen soll. Als Nea damit fertig ist, treffen sie erneut die harten Wasserstrahlen. Doch dieses Mal schreit sie nicht und versucht sich auch nicht wegzudrehen. Stur bleibt sie auf der roten Markierung stehen und erträgt die demütigende Prozedur.


    Nass und zitternd am ganzen Körper wird sie in den nächsten Raum geschickt. Dort sind keine Menschen in Seuchenschutzanzügen, sondern eine Frau mit weißem Arztkittel und Mundschutz. An der Tür stehen zwei weibliche Wachen in schwarzen Anzügen, bewaffnet mit Gewehren.


    In der Mitte des Raums befindet sich ein Untersuchungstisch aus kühlem Metall. Die Ärztin tritt auf Nea zu und reicht ihr eine Rolle mit kratzigem dünnem Stoff, der sie an Toilettenpapier erinnert.


    „Trockne dich ab und leg dich danach auf den Tisch!“


    Nea gehorcht ohne Widerworte. Als ihre Haut den kalten Stahl berührt, zuckt sie zusammen. Sie beißt ihre Zähne fest aufeinander, um das Zittern zu unterdrücken. Die Ärztin beugt sich über sie. „Ich werde dich jetzt festschnallen. Nicht, weil ich dir wehtun will, sondern um mich zu schützen“, erklärt sie ihr und schließt bereits im nächsten Augenblick Fesseln um ihre rechte Hand. Danach folgen die linke Hand und beide Beine. Selbst für ihren Hals gibt es eine Schlinge. Panik erfüllt Neas Brust. Sie ist diesen fremden Menschen nun völlig wehrlos ausgeliefert. Was immer sie mit ihr vorhaben, sie kann nichts dagegen tun.


    „Was passiert jetzt?“, fragt sie mit bebender Stimme.


    „Ich werde dich untersuchen und dir Blut abnehmen. Danach bekommst du etwas zum Anziehen und zu Essen. Bis die Ergebnisse deiner Untersuchung fertig sind, kannst du in einem Ruheraum warten.“ Sie streicht Nea das nasse Haar aus der Stirn. „Es geht ganz schnell“, versichert sie ihr und beginnt ihre Untersuchung damit, mit einem Gerät in ihre Augen zu leuchten. Danach schaut sie in die Ohren und den Mund. Dabei nimmt sie direkt eine Speichelprobe. Sie untersucht jeden Zentimeter von Neas Haut, während diese versucht nicht darüber nachzudenken, was gerade mit ihr passiert.


    Zum Schluss folgt die Blutabnahme. Direkt vier schmale Röhrchen werden mit ihrem Blut gefüllt und beschriftet. Danach spritzt sie ihr noch etwas zur Beruhigung. Die Ärztin schnallt sie wieder ab und die beiden Wachen öffnen die Tür hinter sich. Dahinter wartet bereits die nächste Wache, die Nea ein Packen grauer Kleidung reicht. Es sind schlichte Unterwäsche, ein T-Shirt, eine Stoffhose und weiße Schuhe. Die Kleidung ist völlig geruchslos und etwas steif und kratzig beim Anziehen, aber Nea ist dennoch froh sich endlich wieder bedecken zu können.


    Sie wird in einen Gang mit vielen Türen geführt. In jeder ist ein kleines Fenster eingelassen, das einen Einblick auf den Raum dahinter zulässt. Es sind meist schmale Zimmer mit einer dünnen Matte auf dem Boden. In einigen von ihnen sitzen Menschen. Alles erinnert Nea an ein Gefängnis oder eine Irrenanstalt. Vor einer der Türen macht die Wache schließlich halt und schließt sie auf. Neben der Matte befindet sich in dem Zimmer nur noch ein Eimer. Auf dem Boden stehen ein Teller mit Brot und eine Blechtasse gefüllt mit Wasser. Nea zögert dabei einzutreten.


    „Wie lange muss ich jetzt hier warten?“, fragt sie die Wache und verachtet sich selbst für den ängstlichen Tonfall ihrer Stimme.


    „Ein Tag, vielleicht zwei“, erwidert diese schulterzuckend und schiebt Nea in den schmalen Raum.


    „Weißt du, was mit meinem Freund passiert ist? Geht es ihm gut?“


    Eine Antwort erhält Nea nicht mehr, denn die Tür fällt ins Schloss, sobald sie in dem Zimmer steht. Sie dreht sich panisch zu dem Fenster in der Tür herum, doch von dieser Seite aus kann sie nicht hinausblicken. Es ist ein Spiegel, der ihre angstgeweiteten Augen zeigt. Sie wendet den Blick ab und lässt ihn durch ihre Zelle schweifen. Ein kleines Fenster spendet Licht, doch es befindet sich so weit oben an der Wand, dass sie nicht einmal hindurch schauen könnte, wenn sie auf den Eimer steigen würde.


    Ein beklemmendes Gefühl ergreift Besitz von ihr und zum ersten Mal zweifelt sie an ihrem Plan, der eigentlich nicht einmal als solcher zu bezeichnen ist. Warum hat Arras sie nicht vor alledem gewarnt? Er muss doch davon gewusst haben. Glaubte er wirklich, dass sie es schaffen könnten unbemerkt durch die Stadt zu schleichen? Promise gleicht einem Hochsicherheitstrakt!


    

  


  
    

    Drei


    


    Die erste Nacht vergeht, ohne dass die Tür von Neas Zimmer noch einmal geöffnet wird. Sie hört wie jemand hin und wieder über den Flur geht oder leise etwas gesprochen wird, was sie jedoch nicht verstehen kann. Seltsamerweise ist es nicht ihre eigene Situation, die ihr Angst macht, sondern die Ungewissheit darüber was mit Arras geschehen ist. Sie ist für die Leute in Promise eine Fremde, aber Arras hat selbst zugegeben, dass jeder in Promise ihn kennt. Er hat sich unerlaubt Zutritt verschafft und sich somit zum Verräter gemacht. Gewiss werden sie ihn dafür nun bestrafen. Auch wenn Nea nicht seine ganze Geschichte kennt, findet sie, dass er in seinem Leben bereits genug hat ertragen müssen. Sein narbenübersäter Körper ist der beste Beweis dafür.


    Erst als es bereits hell ist, öffnet sich die Zimmertür und ein Wachmann tritt ein. In der einen Hand hat er ein Stück Brot, das er ihr zuwirft, in der anderen trägt er einen Wasserkrug mit dem er ihren leeren Becher auffüllt.


    „Weißt du wann ich hier rauskomme?“, fragt Nea ihn und versucht dabei möglichst respektvoll zu klingen.


    „Keine Ahnung“, entgegnet er desinteressiert und wendet sich bereits zum Gehen.


    Mit einem Satz ist Nea bei der Tür und versperrt ihm den Weg. Sie könnte ihm ihr Knie zwischen die Beine rammen und versuchen zu fliehen. Aber sie würde wahrscheinlich nicht weiter als bis zum Ende des Flurs kommen. Was würde ihr das schon bringen?


    Der Wachmann scheint ihre Gedanken zu lesen und greift nach dem Elektroschocker an seinem Gürtel.


    Nea hebt beschwichtigend die Hände. „Bitte! Ich will keinen Ärger machen. Als ich gestern festgenommen wurde, war ich aber nicht alleine. Ich mache mir nur Sorgen um meinen Freund. Weißt du etwas darüber?“


    „Geh mir aus dem Weg!“, knurrt der Mann verärgert und richtet den Elektroschocker drohend auf Nea. Sie blickt ihn flehend an, bevor sie beiseitetritt. Er stürmt hektisch an ihr vorbei und knallt die Tür hinter sich zu, ehe sie noch etwas sagen kann.


    Jetzt wo sie alleine ist, lässt sie ihrer Wut freien Lauf und verpasst der geschlossenen Tür einen wütenden Tritt. Sie ballt die Hände zu Fäusten und atmet tief ein und aus. Was, wenn sie sie gar nicht mehr aus dieser Zelle lassen? Oder viel zu spät? Selbst wenn es ein Gegenmittel gibt, wird es ihr nicht mehr helfen, wenn sie es nicht rechtzeitig zurück zu den anderen schafft. Sie möchte sich Hopes Gesicht gar nicht erst vorstellen, wenn sie mit dem Gegenmittel vor ihr steht, aber Faith bereits gestorben ist.


    


    Am Mittag öffnet sich erneut die Tür. Nea rechnet mit einer weiteren Essensration und ist umso überraschter als nicht nur einer, sondern direkt drei Wachmänner sich in das schmale Zimmer drängen. Im nächsten Moment befürchtet sie eine Bestrafung für ihr Fehlverhalten am Morgen, obwohl im Grunde gar nichts passiert ist.


    Doch die Männer fordern sie auf ihnen zu folgen. Sie wird zwischen zwei von ihnen eingekeilt, während der Dritte vorausgeht. Man behandelt sie wie eine Schwerverbrecherin. Einerseits findet sie das Verhalten übertrieben, andererseits erfüllt es sie auch mit einem gewissen Stolz. Immerhin nimmt man sie ernst.


    Kurze Zeit später findet sie sich in einem Zimmer wieder, das sie an die Verhörzimmer aus Polizeiserien von früher erinnert. Es gibt darin nur einen Tisch mit zwei Stühlen und einen Spiegel an der Wand, durch den man vermutlich von außen in den Raum blicken kann. Die Luft ist abgestanden und stickig. Schweiß bricht auf ihrer Stirn aus, während sie sich Mühe gibt einen ruhigen Eindruck zu machen. Sie ist nervös, weil sie nicht weiß, was sie erwartet. Wird man ihr die Ergebnisse der Untersuchung mitteilen? Aber wenn alles okay wäre, würde man sie wohl kaum extra in diesen Raum sperren.


    Es vergehen Minuten, die sich wie Stunden anfühlen, bis endlich jemand zu ihr in den Raum tritt. Es ist ein junger Mann in Neas Alter. Er hat kurz geschorenes schwarzes Haar, dunkle Haut und trägt einen schwarzen Kampfanzug. Waffen kann Nea an ihm nicht erkennen, aber das hat er auch nicht nötig. Er ist groß und muskulös. Nea hätte nicht die geringste Chance gegen ihn.


    Als er sich ihr gegenüber auf dem Stuhl niederlässt, mustert sie sein Gesicht: Große schokoladenbraune Augen, volle Lippen und zarte, makellose Haut. Er ist gutaussehend. Man könnte ihn sogar als vertrauenserweckend bezeichnen, wenn nicht dieses herablassende Funkeln in seinem Blick läge. Nea weiß, dass sie sich vor ihm in Acht nehmen muss.


    „Wie heißt du?“, fragt er sie direkt. Auch seine Stimme hat einen warmen, angenehmen Klang, der nicht zu der Kühle seiner Worte passt.


    „Nea.“


    Er nimmt ihre Antwort ohne jegliche Gefühlregung auf und macht sich auch nicht die Mühe sich ihr ebenfalls vorzustellen. „Warum bist du in Promise eingebrochen, Nea?“


    Es ist erstaunlich, dass man ihr diese Frage erst jetzt stellt. Aber zumindest hatte sie so genug Zeit sich eine Antwort zu überlegen, die nah genug an der Wahrheit ist, um glaubhaft zu sein, aber ohne zu viel zu verraten. „Ich komme aus dem Norden und habe zum ersten Mal vor zwei Jahren von Promise gehört, seitdem träume ich davon hier her zu kommen. Es war eine lange Reise und als ich dann die große Menschenmenge vor dem Tor gesehen habe, wusste ich mir einfach nicht anders zu helfen.“


    Er zieht skeptisch seine linke Augenbraue hoch. Etwas scheint ihn an meiner Antwort zu irritieren. „Was hast du über Promise gehört?“


    „Es soll fließendes Wasser, Strom und genug zu essen geben. Ist nicht Normalität das, wonach wir uns alle am meisten sehnen in dieser Welt?“ Alle Punkte wurden ihr bereits bestätigt. Eine Stadt, die sogar ihre Gefangenen mit Nahrung versorgen kann, mangelt es an nichts.


    „Du warst nicht alleine, als du festgenommen wurdest. Wer war der Mann bei dir? Woher kennst du ihn?“


    Nea atmet erleichtert auf, als endlich Arras erwähnt wird. Bisher hatte sie eher das Gefühl, als würde man versuchen seine Existenz zu ignorieren. „Das ist Arras. Wir…“


    Der Mann unterbricht sie verwirrt. „Arras?“


    Seine Reaktion verunsichert Nea. Sollte er ihn denn nicht kennen? „Ja“, bestätigt Nea. „Wir haben uns auf der Reise kennengelernt und er hat sich bereit erklärt mir zu helfen nach Promise zu kommen.“


    Seine Miene verfinstert sich. „Du lügst!“


    Neas Herzschlag beschleunigt sich. In diesem Punkt hat sie nicht gelogen. Alles entspricht der Wahrheit, nur den Teil mit dem Gegenmittel lässt sie bewusst weg.


    Der Mann beugt sich über den Tisch in ihre Richtung. „Er hätte dich niemals freiwillig nach Promise gebracht!“ Seine Augen fixieren sie und sind dabei bedrohlicher als jede Waffe es je sein könnte. „Sag mir die Wahrheit!“


    Nea weiß nicht, was sie tun soll. „Arras wollte erst nicht. Er hat mich sogar vor Promise gewarnt und gemeint, es sei nicht der schöne Ort meiner Vorstellung. Aber ich habe ihm nicht geglaubt und ihn angefleht mich hier her zu bringen. Irgendwann hat er nachgegeben.“


    „Warum sollte er das tun?“


    Mir entfuhr ein ehrliches Lachen. „Vielleicht habe ich ihn einfach zu sehr genervt und er wollte mich endgültig loswerden.“


    Der andere runzelte die Stirn. „Er hätte doch gehen können. Niemand hat ihn gezwungen dir zu helfen, oder?“


    „Nein, natürlich nicht!“, rief Nea aus. Glaubte er etwa, dass sie Arras mit irgendetwas erpresst hätte? Hatte womöglich Arras das behauptet? Nein! Das konnte sie sich nicht vorstellen! „Arras ist ein guter Mensch. Er lässt niemanden im Stich!“


    Ein Ausdruck, den Nea nicht deuten konnte, huschte über das Gesicht ihres Gegenübers. Wut? Trauer? Er stand ruckartig von seinem Stuhl auf. „Das reicht!“


    Er drehte sich ohne weitere Erklärung zum Gehen um. Nea erhob sich ebenfalls von ihrem Stuhl. „Wie geht es Arras?“


    Der andere blieb stehen, ohne sich zu ihr umzudrehen. Seine breiten Schultern schienen jedoch zusammen zu zucken. „Er weigert sich mit uns zu sprechen“, gestand er betrübt, als würde es ihn persönlich treffen.


    „Ich könnte versuchen mit ihm zu reden“, schlägt Nea vor. Ihr wäre alles recht, wenn sie Arras nur sehen könnte.


    Der Mann gibt ein herablassendes Schnauben von sich, als er sich zu ihr herumdreht. „Du weißt rein gar nichts über ihn!“


    Nea versteht nicht was er damit meint, aber sie erkennt, dass es besser ist das Thema zu wechseln. „Was passiert jetzt mit mir?“


    Er zuckt mit den Schultern, als interessiere ihn ihr Schicksal nicht. „Du bist gesund! Das bedeutet du darfst bleiben.“


    „Muss ich dann nicht zurück in die Zelle?“


    „Nein, aber wenn du Ärger machst, siehst du sie schneller wieder als dir lieb ist.“ Seine Stimme hat nun wieder einen drohenden Tonfall. „Du wirst hier warten bis du abgeholt wirst und mit den anderen Neuen eine Einführung bekommst.“


    Das sind gute Neuigkeiten, aber so ganz traut Nea seinen Worten noch nicht. „Würdest du mir vielleicht deinen Namen verraten, damit ich weiß mit wem ich gesprochen habe?“


    Eine Person, deren Name man kennt, erscheint einem direkt weniger fremd. Die Frage scheint jedoch ihr Gegenüber zu überraschen, denn er mustert sie irritiert, bevor er ihr doch antwortet: „Ich heiße Ian.“


    


    Nea wird aus den vielen, unüberschaubaren Gängen in eine große Halle geführt. Dort warten nicht nur Wachen, sondern auch etwa zehn andere Personen in grauer Kleidung wie der ihren. Sie machen einen sowohl neugierigen, als auch verängstigten Eindruck. Auffällig ist, dass sie alle nicht nur gesund sind, sondern auch so aussehen. Kaum einer sieht älter aus als dreißig. Entweder sind sie groß oder muskulös oder beides. Außer Nea befinden sich nur zwei weitere Frauen unter ihnen. Keine Kinder und keine Alten.


    Neas Schritte hallen von den Wänden wider, als sie zu den anderen geht. Der Raum ist für größere Menschenmengen ausgelegt. Es gibt keine Stühle oder Tische, sodass sie unschlüssig herumstehen – die Neuen in der Mitte und die Wachen am Rande.


    Zur Kopfseite der Halle befindet sich eine große weiße Leinwand, die entfernt an ein Kino aus der alten Zeit erinnert. Nea fragt sich, wofür sie dort hängt, als plötzlich das Licht erlischt und ein Flimmern über die Leinwand zuckt, das sich sofort ihrer aller Aufmerksamkeit sichert. Das Gesicht eines Mannes taucht übergroß vor ihnen an der Wand auf. Seine Haut ist so dunkel wie die von Ian, aber er ist deutlich älter, etwa um die fünfzig. Sein kurzes schwarzes Haar ist von grauen Strähnen durchzogen, die sich auch in seinen buschigen Augenbrauen wiederfinden. Seine Augen sind dunkel, fast schwarz. Falten kennzeichnen sein Gesicht. Er hat einen ernsten, geradezu strengen Gesichtsausdruck, bevor er zu sprechen beginnt: „Heute ist der erste Tag eures neuen Lebens! Willkommen in Promise!“


    Obwohl seine Worte feierlich sind, versprühen sie keinerlei Freude. Der Mann kommt ihr bekannt vor, auch wenn sie nicht sagen könnte woher. Unauffällig blickt Nea zu den anderen Neuankömmlingen. Sie starren alle wie gebannt auf die Leinwand. Ihre Augen sind vor Staunen weit aufgerissen und Begeisterung spiegelt sich in ihren Gesichtern. Jeder von ihnen ist freiwillig hier.


    „Mein Name ist William O’Connor. Ich bin der Leiter dieser Einheit und mein Wort ist Gesetz.“ Ein Schaudern überkommt Nea bei seinen Worten. Auch sein Name hört sich vertraut an. Sie glaubt sich daran zu erinnern sein Gesicht auch früher schon oft auf einem Monitor gesehen zu haben. Vielleicht war er berühmt. Ein Politiker?


    „Es gibt hier nur eine Regel, sie besteht aus drei Wörtern: Zuhören und gehorchen. Befolgt jede Anweisung, die euch gestellt wird. Keine Fragen und keine Widerrede. Wir haben hier nur ein einziges Ziel und das ist, für eure und unsere Sicherheit zu sorgen. Wir können keine Sicherheit gewährleisten, wenn ihr nicht zuhört und allen Anweisungen folgt und zwar auf der Stelle und ohne jegliche Fragen.“


    Das ist die Rede eines Diktators. Er spricht zu den Anwesenden als wären sie unwissende kleine Kinder, die sich auf die Erfahrung der Erwachsenen verlassen müssen. Die eigene Meinung und der freie Wille wurde an den Toren von Promise abgegeben. Nea war zu lange auf sich allein gestellt, um einem anderen mehr zu vertrauen als sich selbst. Schon gar keinem Fremden, der ihr Befehle erteilt, ohne sie ihr auch nur zu erklären. Doch wenn sie sich die anderen anschaut, scheinen zumindest einige von ihnen froh darüber zu sein die Verantwortung nun an jemand anderen abgeben zu können. Es ist leichter zu gehorchen als selbst nachdenken zu müssen.


    „In Promise wird es euch an nichts mangeln, doch dafür erwarten wir euren vollen Arbeitseinsatz. Ihr werdet nun in verschiedene Einheiten eingeteilt. Wenn ihr etwas länger hier seid, könnt ihr auch einen Wechsel beantragen, aber zuerst erwarten wir, dass ihr die euch zugeteilten Aufgaben zu unserer Zufriedenheit erfüllt. Jede davon dient dem Wohl der Gemeinheit.“


    Er legt seine rechte Hand auf seine linke Brust – direkt über dem Herzen. Die anwesenden Wachen ahmen seine Haltung nach, sodass auch zögerlich die Neuen der Bewegung folgen. Nea macht es ihnen ebenfalls nach.


    „Promise ist meine Familie, meine Heimat und meine Zukunft. Ich schwöre bei meinem Leben jedes Geheimnis zu bewahren, der Gemeinschaft zu dienen und die Stadt gegen jeden Feind zu beschützen. Promise für immer!“


    „Promise für immer!“, wiederholen die Wachen laut die Worte ihres Anführers.


    „Promise für immer!“, fallen die Neuen ebenfalls ein. Das Gesicht von William O’Connor verblasst auf der Leinwand und Dunkelheit legt sich über den Raum, bevor das Licht angeht. Erst jetzt registriert Nea, dass es wahrscheinlich eine Videoaufnahme war, die allen Neuen vorgespielt wird. O’Connor hat nicht zu ihnen persönlich gesprochen, aber gerade das scheint seinen Auftritt nur noch eindrucksvoller zu machen. Es ist so lange her, dass die Menschen ein Video gesehen haben, dass ihnen die Leinwand automatisch ein Gefühl von Sicherheit gibt, weil es sie an die alte Zeit erinnert.


    


    Bevor es zur Einteilung in die Arbeitsgruppen kommt, werden Nea und die Anderen durch Promise geführt. Nun wird auch deutlich, dass die Stadt erst nach der Seuche errichtet wurde. Die Gebäude sind alle neu, aber sehr einfach gehalten. Sie ähneln grauen Betonklötzen, ohne besondere architektonische Feinheiten. Verschiedene Wohnblöcke sind über die ganze Stadt verteilt, meist direkt neben einer der Arbeitsstellen, um lange Wege zu vermeiden. Einzig in der großen Speisehalle im Zentrum der Stadt scheinen alle zweimal täglich zusammen zu kommen. Die vier Wachtürme sind von jedem Ort aus sichtbar. Sie thronen wie Riesen über Promise, immer mit wachsamen Augen, denen nichts entgeht.


    Zusätzlich gibt es in den Straßen Kameras und Monitore, auf denen Nachrichten gezeigt oder Anweisungen verkündet werden. Alles macht auf Nea einen erdrückenden Eindruck, aber die Menschen scheinen dennoch glücklich zu sein. Sie lachen bei der Arbeit, scherzen miteinander oder winken sich zu. Die permanente Überwachung ist für sie keine Bedrohung, sondern der Preis für ihre Sicherheit. Es gibt fließendes Wasser und genug zu Essen. Auf Feldern und Obstplantagen wird Essen angebaut. Die wenigen Kinder, die Promise beheimatet, müssen nicht arbeiten, sondern gehen stattdessen in eine Schule. Auch wenn es nicht dasselbe wie vor der Seuche ist, wurde sich Mühe gegeben so etwas wie Normalität zu erschaffen.


    


    Nea wird für die Feldarbeit eingeteilt. Für sie ist dieser Job nicht schlechter oder besser als jeder andere auch. Zwar wäre etwas in der Nähe der Labore für ihren Plan natürlich besser gewesen, aber sie ist bereits davon ausgegangen, dass so ein Posten nur Personen zugewiesen wird, die sich als vertrauenswürdig erwiesen haben. Sie muss die graue Kleidung abgeben und gegen braune Anziehsachen tauschen, die ihre Einheit kennzeichnen.


    Die Felder befinden sich an einer der Stadtgrenzen. Es ist eine große Fläche, die deutlich macht, wie viele Menschen bereits ein Zuhause in Promise gefunden haben müssen. Es werden verschiedene Gemüse-, Obst- und Getreidesorten angebaut, um eine Abwechslung in der Nahrung zu ermöglichen. Alleine das Essen stellt für viele Menschen einen Grund dar, Zuflucht in Promise zu suchen. Alleine könnte niemand von ihnen so viel Land bewirtschaften. Zudem haben sie ein Dach über dem Kopf und müssen sich nicht vor Angriffen fürchten. Und auch das fließende Wasser ist purer Luxus.


    Nea wird von dem Vorarbeiter zu einem Weizenfeld geschickt, wo sie auf eine alte Bekannte trifft. Sie erkennt sie sofort an ihrem feuerroten Haar: Emmi. Als diese den Kopf in Neas Richtung hebt, hellt sich ihre angestrengte Miene schlagartig auf und sie laufen einander entgegen. Emmi schlingt ihre Arme um Nea und drückt sie fest an sich. „Was machst du denn hier?“, stößt sie freudig aus.


    „Dasselbe wie du“, flüstert Nea ihr ins Ohr. „Faith ist ebenfalls krank geworden.“


    „Das tut mir leid!“ Emmi löst sich von ihr und blickt sie mit großen, traurigen Augen an, bevor sie langsam den Kopf schüttelt. „Aber du hast den Weg umsonst auf dich genommen.“


    Sie zieht Nea mit sich und drückt ihr einen Spaten in die Hand, während sie selbst ihre Arbeit wieder aufnimmt. „Es gibt kein Gegenmittel.“


    „Bist du dir sicher?“


    Emmi nickt, wobei sie schwer schluckt, um die aufkommenden Tränen zurückzuhalten. „Wie geht es Elias? Ist er…“ Sie wagt es nicht ihre Frage auszusprechen. Ist er tot?


    „Nein, er lebt!“, sagt Nea schnell, um sie zu beruhigen. „Ich habe ihn zuletzt vor etwa einer Woche gesehen, da war sein Zustand noch unverändert. Er ist stark! Er wird es schaffen!“


    Ein schwaches Lächeln zieht sich über Emmis Lippen. „Er war schon immer ein wahrer Kämpfer!“


    „Manchmal hat er deinen Namen geflüstert.“


    Eine einzelne Träne kullert über Emmis Wange, die sie eilig mit schmutzigen Fingern wegwischt. „Er fehlt mir!“


    „Warum bist du nicht zurückgekommen, als du erfahren hast, dass es kein Gegenmittel gibt?“


    Sie dreht den Kopf in Neas Richtung und blickt sie an, als sei sie schwer von Begriff. „Weißt du es denn nicht? Wer einmal Zutritt zu Promise erhalten hat, darf die Stadt nicht mehr verlassen.“


    Nea hatte es bereits geahnt, doch die Wahrheit so deutlich von Emmi zu hören, lässt sie erschaudern. Emmi beugt sich näher zu ihr und raunt: „Promise ist nichts anderes als ein Arbeitslager!“


    Es bestätigt Neas Eindruck, auch wenn die meisten Menschen dennoch glücklich mit ihrer Situation zu sein scheinen. Sicherheit wiegt für viele einfach mehr als Freiheit. Trotzdem will sie sich nicht einfach mit ihrer Lage abfinden. Das kann es doch jetzt nicht gewesen sein! Sie hat doch nicht Miro und ihre Freunde verlassen, den weiten Weg auf sich genommen und Arras in Gefahr gebracht, nur um jetzt einfach aufzugeben. Sie kann und will sich nicht vorstellen, dass die ganzen Gerüchte über das Gegenmittel falsch sind. Es scheint unmöglich, dass die ganzen Menschen in dieser Stadt tatsächlich immun sein sollen. Und selbst wenn, dann müsste doch auch den Anführer von Promise interessieren, was an ihnen anders ist als an den anderen Menschen. Der Schlüssel zu einem Gegenmittel muss in dem Blut der Immunen zu finden sein. Nea hat sich nie sonderlich für Naturwissenschaften interessiert, aber es muss doch Wissenschaftler geben, die dem Geheimnis der Seuche auf den Grund gehen könnten. Bereits zum Ausbruch wurde nach einem Gegenmittel geforscht, aber die Gesellschaft brach zusammen, bevor eines gefunden werden konnte. Das muss jedoch nicht bedeuten, dass es dabei geblieben ist. Nachdem sie Promise mit eigenen Augen gesehen hat, ist sie mehr denn je davon überzeugt, dass hier ein Gegenmittel zu finden sein muss.


    


    

  


  
    

    Vier


    


    Nea teilt sich einen Schlafraum mit Emmi und acht Weiteren, darunter auch zwei Kinder, die ihre Eltern immer erst in den späten Abendstunden nach getaner Arbeit zu Gesicht bekommen. Das Zimmer ist so klein, dass gerade Mal die fünf Stockbetten darin Platz finden. Es gibt zwar ein Fenster durch das sie lüften können, aber dieses ist so heiß, dass kaum ein Windstoß in den Raum geweht wird. So liegt der Geruch von Schweiß und schlechtem Atem drückend in der Luft. Ein großes Waschhaus gibt es am Ende der Straße, welches vom ganzen Wohnblock der Feldarbeiter gemeinsam genutzt wird.


    Immer wieder drängt sich in Neas Kopf das Wort Arbeitslager, welches Emmi benutzt hat, um Promise zu beschreiben. Vermutlich hat sie sogar Recht damit. Doch noch mehr als das beunruhigt Nea die Frage um das Gegenmittel. Die ganze Nacht hat sie darüber nachgedacht. Das Gegenmittel bedeutet grenzenlose Macht und stellt gleichzeitig eine große Gefahr dar. Menschen, die dem Tod bereits ins Auge blicken, haben nichts mehr zu verlieren und werden zu wilden Tieren, wenn es darum geht ihre eigene Haut zu retten. Sie überfallen einander, verletzen und töten. Wenn offiziell bekannt wäre, dass es ein Gegenmittel in Promise gibt, würde selbst ein Elektrozaun die Infizierten nicht davon abhalten die Stadt zu stürmen. Doch solange es nur ein Gerücht ist, halten sich die Leute weiterhin zurück.


    Wenn Nea nicht über ihre eigene Situation oder das Gegenmittel nachdenkt, kreisen ihre Gedanken um Arras. Er könnte bereits lang tot sein, ohne dass sie es wüsste. Aber das glaubt sie nicht. Ihr Gefühl sagt ihr, dass er am Leben ist. Sie kann es tief in ihrer Brust bei jedem Herzschlag spüren. Er muss hier irgendwo sein und wird genau wie sie und all die anderen gefangen gehalten.


    Als am Morgen die Sirene läutet, die sie für die Arbeit weckt, fühlt sich Nea als habe sie kein Auge zu gemacht. Emmi schenkt ihr einen mitleidigen Blick als sie gemeinsam zum Waschhaus laufen. „Mir ging es in meinen ersten Nächsten auch nicht anders“, erzählt sie ihr bedauernd. „Es wird besser, wenn man sich damit abfindet, dass man an der Situation nichts mehr ändern kann.“


    Nea hat Emmi nie als Mädchen erlebt, dass einfach aufgibt. Sie war stark und eine wahre Kämpferin. Sie war aus ihrer Gruppe die Erste, die den Mut fand alleine nach Promise aufzubrechen, um Rettung für ihre große Liebe zu finden, so gering die Chancen auch standen. Die anstrengende Arbeit auf den Feldern und die geschlossenen Mauern, die rund um die Stadt verlaufen, müssen ihren Kampfgeist so sehr geschwächt haben, dass sie nun nur noch ein Schatten ihrer selbst ist. Nea kann es ihr nicht einmal zum Vorwurf machen. Sie war völlig allein in dieser fremden Stadt und was hätte sie schon tun können? Trotzdem kann sie sich nicht wie Emmi einfach der Situation anpassen. Wenn sie das Gegenmittel schon nicht finden kann, dann muss sie wenigstens Arras retten.


    „Ich bin nicht alleine hergekommen, sondern mit Arras. Wir wurden getrennt und seitdem habe ich nichts mehr von ihm gehört.“


    Emmi runzelt besorgt die Stirn. „War er gesund?“


    „Auf jeden Fall“, bestätigt Nea, auch wenn sie das nicht so genau wissen kann.


    „Ich weiß nicht, was sie mit jemanden machen, der infiziert ist“, überlegt Emmi laut. „Aber vielleicht ist er auch einfach nur in eine andere Arbeitseinheit gekommen. Die Stadt ist groß und außer beim Frühstück und Abendessen sehen wir die anderen kaum.“


    „Aber wenn es so wäre, müsste er doch gleich im Speisesaal sein, oder?“


    „Nicht unbedingt. Manche Einheiten haben andere Essenszeiten, damit der Andrang nicht so groß ist. Aber wir können einen der Wachen nach ihm fragen.“


    Nea bezweifelt, dass die Wachen ihnen überhaupt zuhören werden, aber nickt dennoch. Emmi mustert sie zögerlich, bevor sie fragt: „Seid ihr jetzt zusammen?“


    Unwillkürlich taucht vor Neas geistigem Auge das Gesicht von Miro auf. Sie hat die ganze Nacht nicht einmal an ihn gedacht. Er fehlt ihr, aber zumindest weiß sie bei ihm, dass er in Sicherheit ist, wenn es in dieser Welt überhaupt noch so etwas wie Sicherheit gibt. „Arras und ich?“


    Emmi grinst belustigt. „Natürlich, Arras und du. Wer denn sonst? Ich hatte immer das Gefühl, dass da mehr zwischen euch ist. Es war die Art, wie ihr einander angesehen habt. So vertraut, als würdet ihr ein Geheimnis teilen.“


    So hatte es sich tatsächlich angefühlt. Sie hatten die Einsamkeit geteilt. Fast schämt sich Nea, als sie den Kopf schüttelt. „Um ehrlich zu sein, bin ich mit Miro zusammen.“


    Emmi reißt überrascht die Augen auf. Nea kann sehen wie sich die Gedanken in ihrem Kopf überschlagen. Erst scheint sie etwas sagen zu wollen, doch dann presst sie die Lippen aufeinander und ein trauriger Ausdruck legt sich in ihre Augen. „Ich würde dir ja gratulieren, aber ich bezweifle leider, dass du ihn je wiedersehen wirst. Es müsste schon ein Erdbeben geben, damit wir all dem entfliehen könnten.“


    


    Auch im Speisesaal ist Arras nicht zu finden. Nea braucht nur Sekunden um die Menschenmenge mit ihren Augen nach ihm abzusuchen. Sie würde ihn sofort wiedererkennen. Die große und breite Statur ist unverkennbar. Dazu die dunkle Haut und das lange schwarze Haar. Aber selbst seine Körperhaltung würde ihn verraten. Enttäuscht schüttelt sie den Kopf. „Er ist nicht hier.“


    Emmi hält nach den Wachen Ausschau und zieht Nea schließlich quer durch den Raum zu einem von ihnen. „Das ist Andrew. Er war vor einer Woche auch noch bei den Feldarbeitern“, raunt sie ihr zu.


    Als sie bei dem jungen Mann mit blondem Haar und heller Haut ankommen, schenkt Emmi ihm ein kokettes Lächeln. „Hallo Andrew, wie geht es dir?“


    „Emmi“, lächelt er glücklich und Nea muss sich ein Grinsen verkneifen. Ihr wird klar, warum Emmi glaubt, dass ausgerechnet dieser Wachmann ihnen helfen könnte. „Mir geht es gut und dir?“


    „Alles beim alten“, erwidert sie schulterzuckend. „Aber du könntest mir einen Gefallen tun?“


    Seine Augen weiten sich neugierig. „Ich werde es versuchen. Worum geht es denn?“


    Emmi legt Nea den Arm um die Schulter. „Das ist meine Freundin Nea. Sie ist noch ganz neu bei uns und leider auch etwas betrübt. Sie kam mit einem Freund nach Promise, aber die Beiden wurden getrennt. Kannst du vielleicht rausfinden, was mit ihm passiert ist?“


    Andrew verzieht unglücklich das Gesicht. „Ich weiß nicht, Emmi. Zu solchen Informationen habe ich keinen Zugang.“


    „Du kannst ja einfach mal ein bisschen rumfragen“, drängt Emmi ihn. „Er heißt Arras und ist kaum zu übersehen. Ein großer, breitschultriger Typ mit dunkler Haut und langem Haar. Ich bin sicher, wenn du ihn siehst, würdest du ihn erkennen.“ Als er immer noch unschlüssig wirkt, legt Emmi ihm vertraulich ihre Hand auf den Arm und blickt ihn flehend an. „Bitte, Andrew! Du bist unsere einzige Hoffnung.“


    Er lächelt sie schüchtern an und seine Wangen erröten leicht. „Ich gebe mein Bestes, aber versprechen kann ich euch leider nichts.“


    „Das reicht uns völlig“, erwidert Emmi und zwinkert ihm zum Abschied zu, bevor sie sich mit Nea zur Essensausgabe anstellt.


    „Du bist unglaublich“, stellt Nea anerkennend fest. Sie hätte Emmi gar nicht so eine Verschlagenheit zugetraut.


    „Das sind die Waffen einer Frau. Jedes Mädchen, das sie nicht einsetzt, ist dumm. Bei manchen Typen hat man damit leichtes Spiel.“


    „Ich könnte das nicht“, entgegnet Nea.


    „Und ob du das kannst!“, widerspricht ihr Emmi energisch. „Du hast es sogar schon eingesetzt. Arras ist Wachs in deinen Händen. Egal, worum du ihn bittest, er tut es für dich.“


    Nea runzelt skeptisch die Stirn. Bei Emmi hört es sich an, als hätte sie Arras bewusst ausgenutzt. Aber so war es nie! Sie waren Freunde. Ihre Beziehung bestand aus Geben und Nehmen. Doch noch während sie in ihrem Essen herumstochert, fragt sie sich, was sie Arras je gegeben hat. Gut, sie hat dreimal sein Leben gerettet, vielleicht sollte das mehr als genug sein. Aber wenn man es genau nimmt, wäre er ohne sie nie in Situationen geraten, in denen sein Leben hätte gerettet werden müssen. Und zu guter Letzt hatte sie ihm auch noch das Herz gebrochen. Hatte auch er sich von ihr ausgenutzt gefühlt? Solange sie Miro nicht hatte haben können, war er recht gewesen, aber als sich das Blatt gewendet hatte, war er plötzlich nur noch zweitrangig für sie gewesen. Nea hatte es nie so gesehen, aber wenn sie darüber nachdachte, musste es auf Arras so gewirkt haben. Und trotzdem hatte er sie nach Promise geführt. Hatte sich für sie in Gefahr begeben.


    


    Die Feldarbeit in Promise unterscheidet sich kaum von der Zeit bei den Carris mit dem Unterschied, dass sie nun immerhin gefüllte Mägen haben und sich nicht vor einer Vergiftung durch Memoria fürchten müssen. Dafür war es in Dementia, dem Gebiet der Carris, deutlich kühler.


    Auf den Feldern gibt es keine Bäume, sodass die Sonne gnadenlos auf ihre Köpfe hinabbrennt. Um die Arbeiter vor einem Sonnenstich zu bewahren gehören zu der Arbeitskleidung auch braune Kappen. Trotzdem legen einige von ihnen öfters Pausen ein als andere. In solchen Fällen erkundigen sich die Vorarbeiter was ihnen fehlt und solange es nur die Hitze ist, gönnt man ihnen ein paar zusätzliche Minuten Verschnaufpause und gibt ihnen etwas zu trinken. Generell mangelt es ihnen weder an Wasser noch an Nahrung. Zu Arbeitsbeginn bekommen sie ihre Wasserflaschen aufgefüllt, die auch während der Arbeit nachgefüllt werden dürfen. Außerdem gibt es mittags für alle Obst zur Stärkung.


    Obwohl die Arbeit hart ist, herrscht nicht das gnadenlose Regiment wie es bei den Carris der Fall war. Das erklärt warum so viele Menschen Promise als ihr Zuhause und nicht als Gefängnis ansehen. Die Wachen und Vorarbeiter sind streng, aber immer noch verständnisvoll.


    Am Nachmittag ist Neas Kleidung völlig durchnässt und sie sehnt sich nach einer kühlen Dusche im Waschhaus. Bereits nach so kurzer Zeit ist sie bereit all ihre Zweifel für ein bisschen Luxus zurückzustellen. Sie hat nicht mehr an Andrew gedacht, als er plötzlich hinter ihr und Emmi auftaucht. Er grinst stolz über das ganze Gesicht.


    „Ich habe gute Nachrichten für euch“, sagt er mit geschwellter Brust und lässt seinen Blick von Emmi zu Nea gleiten. „Ich darf dich in die Zentrale bringen. Dort kannst du deinen Freund treffen.“


    Nea reißt ungläubig die Augen auf. Andrews ehrliches Lächeln ist ansteckend. „Danke!“, ruft sie begeistert aus und würde ihm am liebsten um den Hals fallen. Sie kann kaum glauben, dass es tatsächlich geklappt hat.


    Auch Emmi freut sich für sie und umarmt Andrew herzlich. „Vielen Dank! Du bist ein wahrer Freund.“


    Er schaut verlegen zu Boden. „Das habe ich gern gemacht“, murmelt er und räuspert sich: „Wir müssen uns aber beeilen. Die Leute in der Zentrale warten nicht gern.“


    Nea drückt Emmi ihren Spaten in die Hand, woraufhin diese aufgeregt flüstert: „Du musst mir später alles erzählen.“ Dann verlässt Nea mit Andrew die Felder. Er führt sie auf dem schnellsten Weg durch die Stadt zu dem großen Gebäude der Zentrale, welches sich nicht weit von der Speisehalle befindet. Es unterscheidet sich kaum von den grauen Häusern. Auch hier wurde mehr Wert auf die Zweckmäßigkeit als das äußere Erscheinungsbild gelegt. Dort erwarten sie bereits andere Wachen, die Andrew zurück zu seinem Wachposten schicken und Nea selbst von der Empfangshalle durch die vielen gleichaussehenden Gänge zu einem Zimmer führen. Es geht alles wahnsinnig schnell, sodass Nea gar nicht dazu kommt darüber nachzudenken, was sie nun wohl erwarten wird. Einen Moment später steht sie bereits einer kleinen Gruppe Männer gegenüber.


    Einer von ihnen ist Ian. Er steht rechts neben dem großen Schreibtisch, der beinahe den gesamten Platz einnimmt. Hinter dem Tisch sitzt William O’Conner in einem großen schwarzen Ohrensessel aus Leder. Er hat die Finger ineinander verschränkt und schaut abschätzig zu Nea. Doch ihre ganze Aufmerksamkeit wendet sich auf die linke Seite des Raums. Dort steht Arras. Er trägt einen der schwarzen Kampfanzüge wie alle Wachen und ranghöheren Mitglieder aus Promise. Sie versteht nicht, was das zu bedeuten hat. Sie hatte erwartet, dass man ihn irgendwo gefangen halten würde und stattdessen steht er dort als einer von ihnen - gesund und unversehrt.


    Der Anführer erhebt sich aus seinem Sessel und richtet sich zu seiner vollen Größe auf. Er ist genauso groß wie Arras und Ian. „Es freut mich dich persönlich kennenzulernen, Nea“, sagt er feierlich und streckt ihr seine Hand entgegen. Sie ist wie erstarrt und blickt zwischen den drei Männern verständnislos hin und her. Erst jetzt bemerkt sie die Ähnlichkeit. Es sind nicht nur die Größe und die Hautfarbe, sondern auch die vollen Lippen, die beinahe identischen Nasen und vor allem die Augen. Bereits als sie Ian das erste Mal sah, kamen ihr seine Augen so vertraut vor. Sie wusste nicht warum, jetzt erkennt sie, dass sie sie an Arras erinnert haben müssen.


    Arras steht steif neben dem Tisch und blickt nicht einmal zu ihr auf. Sein ganzer Körper scheint verkrampft zu sein. Er hat die Hände zu Fäusten geballt. Ian hingegen blickt zwischen ihm und ihr neugierig, geradezu belustigt hin und her.


    Als Nea die Hand von O’Conner nicht ergreift, lässt er sie sinken. „Mein Sohn weigert sich mit mir zu sprechen, solange er nicht weiß, dass es dir gut geht“, erklärt er Nea ohne jegliche Gefühlsregung und wartet auf eine Reaktion von ihr. Doch sie steht nur mit großen Augen vor ihm und kann nicht glauben, was sie da gerade hört. Sie wusste, dass Arras Geheimnisse hat, aber damit hätte sie niemals gerechnet. Warum konnte er ihr nicht die Wahrheit sagen?


    Der Anführer schnalzt missbilligend mit der Zunge. „Es scheint mir jedoch als seist du genauso schweigsam wie Adam.“


    „Adam?“, krächzt sie verständnislos.


    „Ich sagte dir doch du weißt nichts über meinen Bruder“, mischt sich Ian herablassend in das Gespräch ein und grinst Nea gehässig an. „Nicht einmal seinen richtigen Namen weißt du.“


    Seine Worte tun weh, doch noch mehr schmerzt sie Arras‘ Lüge. Sie hat plötzlich das Gefühl rein gar nichts über ihn zu wissen, als hätte sie Wochen und Monate mit einem Fremden verbracht. Er war ihr immer so vertraut und selbst wenn sie seine Vergangenheit nicht kannte, glaubte sie zumindest sein Herz zu kennen. Sie dachte, sie wären einander ähnlich.


    Beschämt lässt sie den Kopf sinken um die Tränen zu verbergen, die ihren Blick verschleiern. Dabei fühlt sie sich unendlich schwach und jeder Hoffnung beraubt.


    „Ich will alleine mit ihr reden“, durchbricht Arras warme Stimme plötzlich die Stille. Sie ist das Einzige, was ihn von seinem Bruder und seinem Vater unterscheidet. Gleichzeitig schneidet ihr Klang scharf wie Glas durch Neas Herz. Zuletzt hat sie sich so erbärmlich gefühlt, als sie herausfand, dass Miro noch am Leben ist. Sie dachte, dass er sein Leben lieber ohne sie fortgesetzt hätte. Was ist Arras‘ Ausrede? Hält er sie für so einen schlechten Menschen, dass sie seine Ehrlichkeit nicht verdient hat?


    „Von mir aus“, stimmt sein Vater widerwillig zu und tritt um den Schreibtisch. Arras stellt sich ihm in den Weg. „Alleine bedeutet auch ohne Kameras!“


    O’Conner kneift verärgert die Augen zusammen. „Das ist mein Büro! Hier gibt es keine Kameras!“


    Arras schaut sich in dem Raum um, als könne er den bloßen Worten seines Vaters keinen Glauben schenken. Dieser schüttelt verachtend den Kopf und verlässt mit Ian das Zimmer. „Fünfzehn Minuten!“, ruft dieser noch warnend seinem Bruder zu, bevor die Tür sich hinter ihnen schließt.


    Für einen kurzen Moment herrscht völlige Stille. Nea kann Arras nicht ansehen, zu weh tut ihr sein Vertrauensbruch. Am liebsten würde sie weglaufen um ihn nie wiedersehen müssen. Sie spürt wie er auf sie zutritt und nur wenige Zentimeter vor ihr stehen bleibt. Seine muskulöse Brust wird durch den dünnen Stoff des Anzugs betont. Sie kann sehen wie sie sich vor Aufregung hebt und senkt.


    „Nea“, flüstert er eindringlich. Seine Stimme lässt sie all die Dinge, die durch ihren Kopf wirbeln, vergessen und füllt ihre Gedanken stattdessen mit Verlangen oder Angst, in diesem Moment aber auch mit Wut. Sie löst immer etwas in ihr aus. Etwas das vorher noch nie da gewesen ist.


    Sie weicht vor ihm zurück und zwingt sich den Blick zu heben. Ihre Augen brennen, als sie ihn verschwommen vor sich stehen sieht. Er wirkt so hilflos wie sie sich fühlt. „Du bist ein elender Lügner!“


    „Ich habe dich nie angelogen. Du wusstest immer, dass es Teile aus meiner Vergangenheit gibt über die ich nicht sprechen kann…“


    Empört schnappt sie nach Luft und fällt ihm ins Wort „Teile deiner Vergangenheit? So bezeichnest du deine Familie? Du hast mir nicht einmal deinen richtigen Namen gesagt!“ Zorn lodert in ihrem Blick. „Adam!“, zischt sie, als wäre der Name Gift auf ihrer Zunge.


    Arras schüttelt bedauernd den Kopf. „Nea, ich bin nicht mehr derselbe! Ich bin nicht mehr Adam! Du hast mich als den Menschen kennengelernt, der ich auch in Zukunft sein möchte. Ich bin immer noch Arras!“


    Sie schüttelt wütend den Kopf. „Adam, Arras, ganz egal welcher Name, du warst nicht ehrlich zu mir! Warum nicht? Bin ich so ein schlechter Mensch, dass ich nicht einmal die Wahrheit verdient habe?“


    Arras ist mit einem Satz bei ihr und hält sie an ihren Handgelenken fest, obwohl sie versucht sie ihm zu entreißen. „Nicht du bist ein schlechter Mensch, sondern ich! Bitte gib mir die Chance dir alles zu erklären!“


    Nea hört auf sich gegen ihn zu wehren. Sie fühlt sich wie erschlagen. „Wer sagt mir, dass es nicht wieder Lügen sind? Warum sollte ich dir noch glauben?“


    „Du kennst mich! Besser als jede andere! Bitte, Nea!“ Sein Blick ist so verzweifelt und flehend, dass sie für den Augenblick ihre Wut und die Enttäuschung vergisst. Sie holt tief Luft und als er ihre Arme loslässt, verschränkt sie sie abwartend vor der Brust. Ein Teil von ihr möchte ihm glauben, aber der andere Teil fürchtet sich davor wieder belogen zu werden. Gibt es überhaupt noch einen Menschen auf der Welt, dem sie bedingungslos vertrauen kann?


    Arras bringt etwas Abstand zwischen sie und holt tief Luft, bevor er zu erzählen beginnt: „William O’Conner ist nicht nur mein Vater, sondern war vor der Seuche auch der Gesundheitsminister.“


    Jetzt wird Nea klar, warum er ihr so bekannt vorkam. Es ist nicht nur die Ähnlichkeit mit Arras, sondern vor allem sein Gesicht, das sie beinahe täglich auf den Fernsehbildschirmen gesehen hat. Er war für den Seuchenschutz zuständig und hat katastrophal versagt.


    „Noch während versucht wurde die Situation irgendwie unter Kontrolle zu bringen, war ihm klar, dass es für uns keine Rettung geben würde und er plante den Bau von Promise. Meine Eltern, Ian und ich gehörten zu den ersten Bewohnern. Dazu kamen noch ein paar leitende Offiziere des Militärs und einige Parteifreunde meines Vaters.“


    Für Nea hört sich das Ganze nach einem Geheimprojekt an. Selbst der Präsident schien nicht eingeweiht gewesen zu sein, denn Arras erwähnt ihn nicht mit einem Wort, aber sie möchte ihn auch nicht unterbrechen.


    „Während die Welt im Chaos unterging, waren wir in Sicherheit. Jedenfalls nahm ich das an bis meine Mutter ebenfalls an der Seuche erkrankte. Sie starb einen genauso qualvollen Tod wie alle anderen und es gab absolut nichts, was wir für sie tun konnten.“


    Er machte eine Pause, als würde die Erinnerung daran ihn immer noch sehr belasten. Nea musste an den Tod ihrer eigenen Eltern denken. Es war lange her und trotzdem zählte der Moment zu den Traurigsten in ihrem Leben. Danach war Miro ihre Familie gewesen. Arras hatte immerhin noch einen Vater und einen Bruder gehabt.


    „Nach ihrem Tod fing mein Vater an die Stadt zu isolieren. Es wurden keine Fremden mehr aufgenommen und diejenigen, die bereits Teil von Promise waren, mussten sich seinen strengen Regeln zum Schutz unserer aller Sicherheit beugen. Nur so schaffte er es jede weitere Erkrankung zu vermeiden. Er war schon immer ein Mann der Prinzipien, der wenig von Gefühlsduselei hielt. Er führte die Stadt so wie er meinen Bruder und mich auch erzog: Streng, aber fair. Wer sich an die Gesetze hielt, hatte nichts zu befürchten. Schwächen sah er jedoch als Mangel an Willensstärke an. Ich tat alles, um seinen Ansprüchen gerecht zu werden, während Ian an der Strenge und dem Fehlen von Zuneigung zerbrach. Er ist der Jüngere von uns beiden und war schon immer der Feinfühligere. Er vermisste unsere Mutter besonders.“


    Die Beschreibung seines Bruders passte nicht mit dem Bild des Mannes zusammen, den Nea kennengelernt hatte. Ian erschien ihr gehässig und herablassend. Jemand, der sich am Leid anderer erfreute. Hatte sein Vater ihn dazu gemacht?


    „Erst nach zwei Jahren öffnete unser Vater wieder die Tore von Promise für Fremde. Er sah ein, dass wir Unterstützung brauchten, wenn wir uns erweitern wollten. Aber er ließ längst nicht jeden ein, sondern wählte die seiner Ansicht nach Starken aus, die eine Bereicherung für unsere Stadt sein sollten. Die Baumaßnahmen wurden wieder aufgenommen und wir setzen neue Grenzen. Irgendwann beschloss er, dass wir nicht darauf warten sollten, dass die Leute zu uns kamen, sondern in die Städte ziehen sollten, um uns die Menschen selbst auszusuchen und das Nützliche, was wir noch finden würden, mitzunehmen. Er ernannte mich zum Leiter der Außeneinsätze. Du glaubst nicht wie stolz mich das machte.“


    Ein trauriges Lächeln zog sich über sein Gesicht. Er tat Nea leid, trotz allem. Sie ahnte, dass bald eine Wendung in seiner Geschichte kommen würde.


    „Die ersten Einsätze liefen völlig problemlos. Wir waren den Gangs in den Städten maßlos überlegen. Wir hatten nicht nur erfahrene Leute vom Militär auf unserer Seite, sondern auch Fahrzeuge und Waffen. Jede Stadt, die wir durchquerten, war uns wehrlos ausgeliefert. Wir nahmen uns ohne jede Rücksicht, was wir finden konnten. Egal ob es Maschinen, Nahrung oder Menschen waren. Wer sich uns nicht freiwillig anschloss, wurde gefangen genommen und solange bearbeitet bis derjenige keine andere Wahl mehr hatte.“


    Du meinst gefoltert, dachte Nea. So langsam begann sie zu verstehen, warum Arras sein altes Ich so sehr verachtete.


    „Mir war das alles egal. Ich wollte meinem Vater gefallen und glaubte wir täten den Menschen einen Gefallen. Promise bot ihnen Sicherheit, was wollten sie denn mehr? Etwa nach einem Jahr gerieten wir bei einem gewöhnlichen Außeneinsatz in einen Hinterhalt. Eine Gang schien uns bereits erwartet zu haben und griff uns mit selbstgebauten Bomben an. Ein großer Teil meiner Gruppe fiel ihnen zum Opfer, andere flohen und mich nahmen sie gefangen. Irgendwoher wussten sie wer ich war und glaubten, dass sie mit mir als Druckmittel meinen Vater erpressen könnten. Aber sie kannten meinen Vater nicht! Seine Prinzipien standen schon immer über allem, selbst über seiner eigenen Familie. Er ging auf keine ihrer Forderungen ein und als sie das erkannten, ließen sie ihre Wut an mir aus. Sie folterten mich wochenlang und warfen mir immer wieder vor ein Mörder zu sein. Ich verstand ihre Wut nicht. Mir war zwar klar, dass die Art wie wir in die Städte eingefallen waren, nicht richtig gewesen war, aber wir hatten niemanden umgebracht. Als sie mir schließlich die eine Hälfte meines Gesichts zerschnitten, um mich als Verräter zu kennzeichnen, erzählten sie mir, dass mein Vater für die Seuche verantwortlich sei. Er selbst habe sie erschaffen. Ich glaubte ihnen kein einziges Wort. Warum hätte er so etwas tun sollen? Meine eigene Mutter ist an der Seuche gestorben! Selbst als sie mich anzündeten und mich dem Tod überließen, war ich von der Unschuld meines Vaters überzeugt.“


    Nea hält den Atem an. Seine Schilderung ist schrecklich. Das ist der Moment, in dem er für immer entstellt wurde. Doch der Schaden den seine Seele dabei genommen zu haben scheint, muss viel größer sein.


    „Ich weiß nicht wie es mir gelungen ist zu überleben und zurück nach Promise zu finden. Irgendwann bin ich auf der Krankenstation wieder zu mir gekommen. Ich erholte mich von meinen Verletzungen, aber konnte die Vorwürfe der Gang nicht einfach vergessen. Ihre Anschuldigungen hatten sich wie ein Tumor in meinen Kopf gesetzt und ich konnte nicht anders als meinen Vater darauf anzusprechen. Ich war überzeugt davon, dass er alles als Lügen herausstellen würde. Doch er versuchte es nicht einmal. Er sah mir in die Augen und gab alles zu! Er behauptete sogar es sei nötig gewesen und der Tod meiner Mutter ein notwendiges Übel.“


    Arras schüttelt fassungslos den Kopf. Nach wie vor kann er die Grausamkeit seines eigenen Vaters nicht ertragen. William O’Conner hat Milliarden Menschenleben auf dem Gewissen. Er hat die ganze Welt ins Chaos gestürzt. Obwohl Arras nichts davon wusste und nichts damit zu tun hatte, wiegt die Schuld schwer auf seinen Schultern. Das ist der Grund, warum er sich Nea nicht anvertrauen konnte. Sein Vater ist nicht nur schuld an dem Tod ihrer Eltern, sondern auch am Sterben der halben Menschheit.


    „Am liebsten hätte ich ihn mit bloßen Händen umgebracht und allen die Wahrheit gesagt. Ich habe es sogar versucht, aber niemand wollte mir glauben. Nicht einmal Ian! Es gab keine Beweise und er ließ mich degradieren. Währenddessen hatte er sich in meiner Abwesenheit meinem Bruder zugewandt. Er versuchte ihn mit netten Worten zu beeinflussen und für seine Zwecke zu formen und gefügig zu machen. Was soll ich sagen? Es gelang ihm! Ian war so froh und dankbar für die Aufmerksamkeit unseres Vaters, dass ihm alles andere nun egal war. Genau wie es zuvor bei mir gewesen war. Ich kam nicht mehr an ihn ran. Alle glaubten ich sei bei der Folter wahnsinnig geworden. Für mich gab es keinen anderen Ausweg als zu fliehen! Ich ließ Promise, meinen Bruder und mein ganzes bisheriges Leben hinter mir, um neu anzufangen. Gleichzeitig war ich aber von der Schuld so zerfressen, dass ich es nicht wagte mich irgendjemand anderem anzuschließen. Ich blieb allein und mied andere Menschen.“ Er sieht Nea in die Augen. „Bis ich dich traf.“ Sie kann den Blick nicht von ihm wenden. In seinen Worten liegt so viel Zuneigung und Wärme, dass ihr Körper unter ihnen erbebt.


    „Kasia und du wart so hilflos, dass ich nicht einfach weitergehen konnte. Eigentlich wollte ich nie bei euch bleiben, aber es tat so gut anderen Menschen beim Reden zuzuhören und in ihrer Nähe zu sein. Du hast dir so viel Mühe gegeben unausstehlich zu erscheinen, aber deinen verletzlichen Augen haben dich immer verraten. Obwohl wir uns nicht unterschiedlicher hätten benehmen können, du wütend und laut und ich abweisend und völlig in mich gekehrt, hatte ich das Gefühl zum ersten Mal jemandem begegnet zu sein, der war wie ich – innerlich zerbrochen.“


    Von Neas Wut ist nichts mehr übrig. Sie glaubt Arras. Die Mauern, die immer zwischen ihnen standen, sind eingestürzt. Vorsichtig geht sie auf ihn zu und nimmt seine Hand in ihre. In seinem Blick spiegelt sich eine Mischung aus Dankbarkeit und Unglaube. Er wusste nicht, was ihn erwartet und ist trotzdem ihr zuliebe nach Promise zurückgekehrt.


    „Du darfst dein Leben nicht noch einmal aufs Spiel setzen. Nie mehr! Vielleicht bedeutet es dir selbst nichts mehr, aber mir bedeutet es etwas! Hast du das verstanden?“


    Sie blicken einander in die Augen und sind sich wieder so nah wie zuvor. Arras lässt ihre Hand los und zieht sie stattdessen in eine Umarmung. Er drückt sie so fest an sich, dass sie kaum Luft bekommt und trotzdem fühlt es sich nicht nah genug an. Wie kann man einen Menschen erst verlieren und ihn nur wenige Minuten später wiederfinden?


    „Sei bitte ehrlich zu mir!“, wispert Nea gegen seine Brust. Ihre Stimme hört sich weinerlich an, ganz untypisch für sie, die sonst immer versucht die Unnahbare zu geben.


    „Das werde ich! Aber du musst mir im Gegenzug versprechen, dass du niemandem davon erzählen wirst. Nicht, weil ich es geheim halten möchte, sondern weil wir jeden in Gefahr bringen würden, der davon wüsste.“
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    Nea ist völlig verwirrt, als sie von einem Wachmann zu ihrer Einheit zurückgebracht wird. Mittlerweile ist es Abend und die meisten sind sicher schon im Speisesaal, doch Nea ist nicht nach großen Menschenmengen zu Mute. Sie ist nicht einmal wirklich hungrig. Deshalb freut sie sich den kleinen Wohnraum wenigstens für kurze Zeit für sich alleine zu haben. Sie muss irgendwie ihre Gedanken ordnen und ihre Gefühle unter Kontrolle bringen. Wenn sie so aufgewühlt Emmi gegenüber treten müsste, würde sie direkt bemerken, dass etwas mit ihr nicht stimmt.


    Zuvor hat sie nie darüber nachgedacht wie die Seuche entstanden sein könnte. Es war für sie immer ein großes Unglück gewesen. Eine Art Naturkatastrophe wie ein Tornado oder ein Tsunami. Nie wäre sie auf die Idee gekommen, dass jemand so etwas schreckliches gezielt hätte erschaffen können. Warum auch? Warum sollte jemand daran interessiert sein die halbe Weltbevölkerung auszulöschen? Es geht nicht nur um ein einziges Land oder eine gezielte Personengruppe, sondern die ganze Welt ist betroffen. Hatte Arras‘ Vater das von Anfang an so geplant? Oder war das Projekt außer Kontrolle geraten? Wie sehr muss William O’Conner die Menschen hassen, um so eine Massenvernichtungswaffe zu erschaffen? Seine eigene Frau ist daran gestorben und genauso gut hätte es auch seine Söhne oder ihn selbst treffen können. War ihm das denn so egal? Sie kann es sich nicht vorstellen. Jemand, der bewusst eine Seuche entwickelt, die Milliarden Menschenleben auslöscht, weiß sich selbst zu schützen. Was nur eines bedeuten kann: Es gab von Anfang an ein Gegenmittel.


    Die Tür wird stürmisch aufgestoßen und Nea zuckt erschrocken zusammen, als sei sie bei etwas Verbotenem erwischt worden. Die beiden Kinder rennen in das Zimmer, ihnen folgen ihre Eltern und schließlich auch Emmi, deren Gesicht sich sichtlich aufhellt als sie Nea auf dem unteren Stockbett sitzen sieht. „Du bist wieder da!“, freut sie sich und lässt sich neben sie sinken. „Hast du Arras gesehen?“


    „Ja“, presst Nea hervor. Sie will sich nichts anmerken lassen, aber je mehr sie versucht sich unbeschwert zu geben, umso aufgewühlter wird sie.


    Emmi macht ein besorgtes Gesicht. „Ist mit ihm alles in Ordnung?“


    „Ja“, antwortet Nea erneut und zwingt sich dann ihrer Freundin ins Gesicht zu sehen. „Er ist jetzt beim Wachdienst.“ Es ist nicht einmal gelogen, immerhin trägt Arras tatsächlich einen der schwarzen Kampfanzüge. Trotzdem meldet sich augenblicklich ihr schlechtes Gewissen. Emmi und sie kamen beide mit demselben Ziel nach Promise, ihre gemeinsamen Freunde warten nicht nur auf sie, sondern setzen auch all ihre Hoffnungen in sie. Sie sollten ein Team sein und sich nicht gegenseitig belügen müssen.


    Misstrauisch hebt Emmi die Augenbrauen. „So schnell? Normalerweise muss man sich erst in einer anderen Einheit beweisen, bevor sie einen für den Wachdienst zulassen. Andrew war Monate bei den Feldarbeitern.“


    Nea wendet den Blick ab und zuckt mit den Schultern. „Du weißt doch wie groß und breit er ist. Dazu ist er ein guter Kämpfer. Warum sollten sie sein Potenzial verschwenden?“


    Emmi schweigt und scheint über ihre Worte nachzudenken. Vielleicht glaubt sie ihr nicht, aber zumindest lässt sie es sich nicht anmerken. Plötzlich legt sich ihre warme Hand vertraulich auf Neas Arm. „Ich weiß, dass ich das nicht sagen sollte, aber ich bin froh, dass du jetzt hier bist. Vorher war ich allein, aber jetzt sind wir wenigstens zu zweit. In den letzten beiden Tagen habe ich mehr gesprochen, als in den ganzen zwei Wochen zuvor.“


    Es liegt so viel Zuneigung in ihren Worten, dass Nea nicht anders kann als sie anzusehen. Früher hatten sie nie viel miteinander zu tun, aber jetzt verbindet sie ihr gemeinsames Schicksal. Emmi lächelt sie so liebevoll und dankbar an, dass Nea ganz schlecht wird vor Schuldgefühlen.


    „Es gibt ein Gegenmittel“, stößt sie hervor, als würde sie sonst an den Worten ersticken. Emmi reißt alarmiert die Augen auf und macht Pssst! mit einem Kopfnicken in Richtung der Kinder und ihre Eltern. Doch sie scheinen nichts gehört zu haben, denn keiner von ihnen blickt in ihre Richtung.


    Emmi beugt sich dichter zu Nea und flüstert: „Woher weißt du das?“


    „Ich weiß es nicht“, gibt Nea zu. „Aber es muss einfach so sein. Überleg doch mal, die Seuche war für mehrere Jahre verschwunden und jetzt ist sie plötzlich wieder da. Theoretisch müssten alle Überlebenden gegen sie immun sein, aber das sind sie nicht. Wenn Elias und Faith plötzlich erkranken können, dann könnte das jedem von uns irgendwann passieren. Egal, wie gründlich die Ärzte in Promise uns auch untersuchen, sie können nicht ausschließen, dass wir nicht irgendwann doch erkranken. Es sei denn sie geben uns etwas, dass das verhindert - ein Gegenmittel.“


    „Aber wie? Vielleicht über das Essen wie Memoria bei den Carris?“


    „Wäre möglich, aber das glaube ich nicht. Hast du bei deiner Untersuchung zu Beginn auch ein Beruhigungsmittel gespritzt bekommen?“


    Emmis Augen weiten sich vor Erkenntnis. „Ja!“


    Sie sehen sich an und nicken beide gleichzeitig. Das muss es sein!


    Für einen Moment schweigen sie, bevor Emmi kopfschüttelnd sagt: „Warum bin ich die ganze Zeit nicht selbst darauf gekommen? Ich sitze hier seit Wochen tatenlos herum, dabei könnte ich vielleicht längst wieder bei Elias sein.“


    „Es ist nur eine Vermutung“, entgegnet Nea beschwichtigend. Sie wollte weder, dass Emmi sich schuldig fühlt noch sie aufstacheln.


    „Aber eine sehr naheliegende“, kontert Emmi. „Was unternehmen wir jetzt?“


    „Ich weiß nicht. Wir können nicht einfach in ihr Labor oder auf die Krankenstation marschieren und uns dort bedienen. Und selbst wenn uns das unbemerkt gelingen würde, kämen wir dann immer noch nicht aus der Stadt.“


    „Aber wir müssen doch irgendetwas tun können! Uns läuft die Zeit davon! Vielleicht ist es sogar schon zu spät und Elias…“


    Nea unterbricht sie scharf: „Nein! Das darfst du nicht einmal denken!“ Nea umschließt ihre Hand und drückt sie fest. „Gib jetzt die Hoffnung nicht auf! Wir finden einen Weg, aber wir dürfen nichts überstürzen. Arras kann uns helfen und vielleicht können wir sogar Andrew auf unsere Seite ziehen. Mit zwei Wachen wären unsere Chancen deutlich höher einen Weg aus der Stadt zu finden.“


    Emmi wirkt über diese Lösung nicht glücklich, aber schließlich nickt sie einsichtig.


    


    Sirenengeheul reißt Nea aus dem Schlaf. Es ist so ohrenbetäubend laut, dass sie sich augenblicklich fürchtet. Auch die anderen im Wohnraum blinzeln ihr verschlafen mit verängstigten Gesichtern entgegen. Es ist noch dunkel draußen und der Alarm ist auch viel lauter als die Arbeitsglocken am Morgen. Einer der Männer erhebt sich aus seinem Bett und deutet zur Tür. Die anderen folgen ihm.


    Auch die Bewohner der anderen Zimmer und Häuser sind hinaus auf die Straße getreten. Die meisten von ihnen scheinen zu wissen, was von ihnen erwartet wird, trotzdem herrscht große Aufruhe. Sie schreien sich gegen die Sirenen etwas zu. Nea versteht nur einzelne Wortfetzen: Alarm, Notfall, Angriff.


    Selbst die Kinder wurden aus ihren Betten gerissen. Sie klammern sich mit verweinten Gesichtern an ihre Eltern.


    Die Menge steuert auf die nächste Kreuzung zu und verharrt dort. Alle blicken zu dem großen Monitor auf, der an einer Hauswand befestigt wurde und seitdem Nea hier ist noch nicht benutzt wurde. Auch jetzt ist der Bildschirm schwarz.


    Als die Sirenen plötzlich verstummen, kann Nea sie immer noch wie ein Echo in ihren Ohren hören. Die aufgeregten Stimmen um sie herum werden lauter. Sie blickt sich nach Emmi um, doch kann sie unter den vielen Menschen nicht finden. Unsicher hält sie nach Wachen Ausschau, aber es gibt scheinbar keine. Sie hatte gehofft vielleicht Andrew unter ihnen zu entdecken.


    „Was ist los?“, fragt sie eine Frau, die sich ebenfalls mit ihr den Schlafraum teilt. Ihren Namen hat sie vergessen.


    „Irgendetwas Schlimmes muss passiert sein. Ich bin jetzt seit acht Monaten hier und in der Zeit hat es erst zweimal den Alarm gegeben. Das eine Mal wurde Feuer in den Obstplantagen gelegt und das andere Mal wurde die Ostseite angegriffen. Fremde haben versucht sich mit Sprengstoff Zutritt zu verschaffen.“


    Als Nea sie entsetzt anstarrt, macht sie eine wegwerfende Handbewegung. „Ich bin sicher die Wachen haben längst alles unter Kontrolle. Das haben sie immer. Es dauert sicher nicht mehr lang, dann informieren sie uns über den Monitor.“


    „Aber glaub bloß nicht, dass wir deshalb morgen länger schlafen dürfen“, wirft eine weitere Frau aus ihrem Schlafraum ein, die ihr Gespräch belauscht hat. „Die Arbeit beginnt zur selben Zeit. Bedanken können wir uns dafür bei den dämlichen Rebellen!“


    „Was für Rebellen?“


    Sie verzieht missbilligend den Mund. „Niemand bestimmtes! Irgendwelche Leute aus den Städten, denen der Einlass verwehrt wurde. Vielleicht sogar Infizierte, die nichts mehr zu verlieren haben und deshalb nichts Besseres zu tun haben als für Ärger zu sorgen, solange sie noch können.“


    Es fällt Nea schwer ein neutrales Gesicht zu machen. Diese beiden Frauen sind gewöhnliche Arbeiterinnen, aber stehen komplett hinter dem Regime von Promise. Sie wissen nicht, dass ihr Anführer an ihrer Lage schuld ist. Niemand weiß es, aber würde Nea es ihnen in diesem Moment erzählen, würden sie ihr nicht glauben. Ohne Beweise wird William O’Conner nie seine Macht verlieren.


    Eine Melodie ertönt aus dem Monitor, die alle Gespräche sofort verstummen lässt. Alle drehen wie gebannt den Kopf zu dem Bildschirm. Das ernste Gesicht des Anführers wird sichtbar. „Meine Freunde, es tut mir leid euch eures wohlverdienten Schlafes berauben zu müssen. Vor wenigen Minuten hat sich ein Vorfall ereignet, der jedoch sofortigen Handlungsbedarf erfordert. Es gab einen Angriff auf die Krankenstation. Aber nicht von irgendwelchen Fremden, sondern von Verrätern aus unseren eigenen Reihen!“


    Ein empörtes Raunen geht durch die Menge. Die Leute sind fassungslos. O’Conner überlässt sie für einen Moment ihren Spekulationen, bevor das Kamerabild von ihm zu einer Gruppe Personen in seinem Hintergrund schwenkt. Nea zieht erschrocken die Luft ein. Der Monitor zeigt wie zwei Personen von Wachen festgehalten werden, obwohl beide keinerlei Widerstand leisten: Emmi und Andrew.


    „Das sind die Verräter unseres Systems! Zwei Menschen aus unserer Mitte, die täglich mit uns gearbeitet, gegessen und gelebt haben. Verräter!“


    Das Wort brennt sich in den Köpfen der Zuschauer ein. Einige murmeln es bereits vor sich hin.


    „Sie sind in die Krankenstation eingebrochen und haben diese verwüstet, bevor sie von unseren tapferen Wachen festgenommen wurden. Die Schäden auf der Krankenstation sind wieder zu reparieren, viel schwerer wiegt ihr Angriff auf unsere Sicherheit. Wem können wir noch trauen, wenn die Menschen, denen wir täglich gegenübersitzen, sich plötzlich als Verräter entpuppen?“


    Nea riskiert einen Blick zu den beiden Frauen neben sich. Sie schütteln beide fassungslos die Köpfe, aber sie zweifeln nicht einen Moment an den Worten ihres Anführers, genauso wenig wie all die anderen Anwesenden. Einige von ihnen müssen Emmi und Andrew gekannt haben und trotzdem stellen sie die Anschuldigungen nicht einen Moment in Frage.


    Es wird wieder das Gesicht von William O’Conner gezeigt. „Ich kann nicht alleine entscheiden, wie jemand der uns dermaßen betrogen hat, zu bestrafen sein soll. Dafür brauche ich euch!“ Er deutet mit dem Zeigefinger direkt auf die Zuschauer.


    „Wir werden morgen Nachmittag gemeinsam darüber abstimmen, welche Strafe für dieses Verbrechen angemessen ist! Gemeinsam für die Sicherheit von Promise!“ Er legt feierlich seine Hand über die Brust. Sofort folgen alle seinem Beispiel.


    „Promise ist meine Familie, meine Heimat und meine Zukunft. Ich schwöre bei meinem Leben jedes Geheimnis zu bewahren, der Gemeinschaft zu dienen und die Stadt gegen jeden Feind zu beschützen. Promise für immer!“


    „Promise für immer!“, schallt es laut über die Kreuzung. Auch Nea hat mitgemacht, um nicht aufzufallen, doch in ihrem Inneren wütet ein Kampf. Wenn sie Emmi nicht immer wieder auf das Gegenmittel angesprochen und ihre Vermutungen mit ihr geteilt hätte, dann wäre es nie so weit gekommen. Emmi hatte bereits aufgegeben und war für niemanden eine Bedrohung mehr gewesen. Erst Neas Worte haben sie zu dieser Dummheit verleitet. Dazu hat sie auch noch Neas Rat berücksichtigt und Andrew mit einbezogen. Das alles wäre nie passiert, wenn Nea ihren Mund gehalten hätte. Sie muss etwas unternehmen und zwar sofort! Das alles war allein ihre Schuld.


    


    

  


  
    

    Sechs


    


    Obwohl alle anderen laut diskutierend den Rückweg zu den Wohnräumen antreten, rennt Nea in die entgegengesetzte Richtung durch die dunklen Straßen der Stadt. Völlig außer Atem erreicht sie die Zentrale und stolpert direkt auf die beiden Männern zu, die vor den großen Eingangstüren Wache stehen.


    „Was willst du hier? Es ist Schlafenzeit“, herrscht sie einer von ihnen ungehalten an.


    „Ich habe Informationen zu der Verräterin“, keucht Nea, während sie nach Luft ringt.


    Die beiden Männer sehen sich unschlüssig an. Schließlich greift einer nach dem Funkgerät, welches an seinem Gürtel festgemacht ist. „Nummer hundertachtundzwanzig an Zentrale“, spricht er in das Gerät. Nea ist irritiert über die Nummer, doch dann entdeckt sie an seinem Anzug dieselbe Nummer. Er meldet sich nicht über seinen Namen, sondern scheinbar über eine Art Personalnummer.


    Einige Sekunden später knackt das Funkgerät in seiner Hand. „Zentrale an hundertachtundzwanzig, welche Meldung liegt vor?“


    Der Mann räuspert sich verunsichert. „Vor dem Haupteingang steht eine junge Frau der Einheit Feldarbeit. Sie behauptet Informationen zu der festgenommenen Angreiferin zu haben. Wie sollen wir verfahren?“


    Dieses Mal müssen sie deutlich länger auf eine Antwort warten. Es scheinen Minuten zu vergehen bis sich plötzlich die Türen des Haupteingangs öffnen und Ian heraustritt. „Ich übernehme“, weist er die beiden Wachmänner an und winkt Nea zu sich. Als sie bei ihm ankommt, schließt er seine Hände fest um ihren Oberarm.


    „Warum bin ich nicht im geringsten überrascht dich hier zu sehen?“, raunt er ihr zu. Zumindest in der Empfangshalle herrscht immer noch ein wildes Durcheinander, als sie diese betreten. Wachen rennen hektisch durcheinander und sprechen aufgeregt in ihre Funkgeräte.


    „Ich habe mit dem Angriff nichts zu tun“, verteidigt sich Nea. „Aber ich kenne das Mädchen. Vielleicht kann ich bei der Aufklärung helfen.“


    „Das glaubst du doch selbst nicht“, knurrt er zurück. „Wenn du gehofft hast deinen Liebsten zu sehen, muss ich dich leider enttäuschen. Er hatte seinen Auftritt bereits.“


    „Seinen Auftritt?“, fragt sie ihn verständnislos.


    „Er ist in alter Adam-Manier mal wieder völlig ausgerastet, als er gesehen hat, um wen es sich bei der Angreiferin handelt. Wollte, dass wir sie einfach gehen lassen, ohne dass irgendjemand etwas davon erfährt.“ Ian schüttelt herablassend den Kopf. Nea hat Arras nie als leicht reizbar erlebt. Er war immer die Ruhe in Person und hatte sich stets unter Kontrolle. Sicher hat ihn Emmis Festnahme aufgeregt, aber sie kann sich nicht vorstellen, dass er derart ausgerastet wäre. „Wo ist er jetzt?“


    „In seinem Zimmer und vor morgen früh kommt er da auch nicht mehr raus. Du wirst also wohl oder übel mit mir Vorlieb nehmen müssen.“


    „Ich hatte gehofft mit deinem Vater sprechen zu können“, entgegnet Nea jedoch. Sie hat sich keinen Plan gemacht, aber es erscheint ihr unsinnig mit Ian zu reden, der letztendlich nicht das Sagen hat. Ihre Schlussfolgerung scheint ihr im Gesicht zu stehen, denn er kneift die Augen verärgert zusammen als hätte sie ihn damit zutiefst beleidigt. Sie bleiben vor einer Tür stehen, hinter der sich eines der Verhörzimmer befindet. Einer der beiden Stühle ist bereits von William O’Conner besetzt.


    Ian versetzt Nea einen groben Schubs, der sie in den Raum stolpern lässt. „Vater, du hast Besuch!“


    O’Conner verzieht tadelnd die Mundwinkel. „Ian, wo sind deine Manieren geblieben? Geht man so mit einer Freundin um?“ Er erhebt sich und wirft Nea einen entschuldigend Blick zu, bevor er ihr die Hand reicht. „Du musst das Verhalten meines Sohnes verzeihen. Er scheint mir etwas überarbeitet zu sein. Was führt dich zu mir?“


    Nea lässt seine Hand wie bereits beim letzten Mal unberührt und setzt sich stattdessen unaufgefordert dem Anführer gegenüber. „Ich möchte über die Verräterin sprechen. Sie ist eine Freundin von mir.“


    Ian gibt ein verächtliches Schnauben von sich, worauf sein Vater sich ruckartig zu ihm herumdreht. „Das Gespräch ist vertraulich. Warte vor der Tür!“


    Sein Sohn sieht aus, als hätte er soeben eine Ohrfeige bekommen, doch er befolgt den Befehl seines Vaters ohne Widerworte und verlässt das Zimmer. Erst als die Tür ins Schloss fällt, wendet sich O’Conner wieder Nea zu. Doch statt verärgert, wirkt er nur äußerst amüsiert. „Du gefällst mir. Weißt du warum?“


    Er bringt sie durch seine Aussage völlig aus dem Konzept und alle Worte, die hauptsächlich aus Vorwürfen und Anschuldigungen bestehen, werden für den Moment in den Hintergrund gerückt. Ihre Lippen bleiben verschlossen und sie schüttelt überrascht den Kopf.


    Er lächelt. Sie reagiert genauso wie er es erwartet hat. „Du reagierst spontan und unüberlegt, aber bleibst dabei realistisch. Im Gegensatz zu Adam willst du nicht die ganze Welt retten, sondern nur dich und die wenigen Menschen, die dir etwas bedeuten. Wir sind einander ähnlicher als du es glaubst.“


    „Wir haben absolut nichts gemeinsam!“, stößt Nea hervor, ehe sie sich bremsen kann. Ihr gegenüber sitzt der Mann, der ihre Eltern und Milliarden Menschenleben auf dem Gewissen hat. Vielleicht war sie nicht immer ein guter Mensch, aber sie ist immer noch keine Massenmörderin.


    O’Conner lässt sich von ihr nicht verunsichern. Sein Lächeln bleibt selbstzufrieden und überheblich. „Wie ich sehe, hat mein Ältester dich bereits über seine Theorien informiert. Ich nehme an es wäre sinnlos dich vom Gegenteil überzeugen zu wollen, deshalb mache ich mir erst gar nicht die Mühe. Aber bevor du mich verurteilst, solltest du wissen, dass nichts im Leben ohne einen Grund geschieht.“


    Nea stößt verächtlich Luft aus. „Was sollte rechtfertigen Milliarden Menschen das Leben zu nehmen?“


    „Überbevölkerung“, antwortet William O’Conner schlicht, als würde das alles erklären. „Die Welt war bereits dabei unterzugehen. Menschen hungerten, die Wasserreserven neigten sich dem Ende zu und die Ozonschicht zerbrach jeden Tag ein Stückchen mehr unter den vielen Abgasen. Vielleicht noch ein paar Jahrzehnte und es wären nicht nur Milliarden gestorben, sondern die ganze Menschheit wäre ausgelöscht gewesen. Irgendjemand musste etwas dagegen unternehmen!“


    Es stand nicht gut um die Umwelt und vermutlich hat er sogar Recht, wenn er behauptet, dass es immer schlimmer anstatt besser geworden wäre, aber das gibt ihm nicht das Recht in das Leben einzugreifen und Gott zu spielen. „Sie haben die Erde mit ihrer Seuche in völliges Chaos gestürzt!“


    „Ich habe der Erde die Chance gegeben sich selbst zu regenerieren“, kontert der Anführer. „Die Menschheit hat die Chance ihre Geschichte neu zu schreiben und wir sind ein Teil davon.“


    „Wie haben Sie das überhaupt gemacht? Wie konnten sie sicher sein, dass die Seuche sich über die ganze Welt ausbreiten würde und nicht nur Teile von ihr befallen würde?“


    Ein stolzes Funkeln liegt bei seiner Antwort in seinen Augen. Nach wie vor bereut er seine Tat nicht, sondern ist der Überzeugung das einzig Richtige getan zu haben. „Auf jedem Kontinent gibt es tausende Vogelarten. Vögel kennen keine Grenzen, sie fliegen über Länder, Meere, ganze Welten. Es gäbe keine bessere Verbreitungsmöglichkeit für eine Seuche. Die Natur hat mir sozusagen dabei geholfen sie zu retten.“


    Sein selbstgefälliges Grinsen weckt in Nea den Wunsch ihm ihre Faust ins Gesicht zu schlagen, doch sie beherrscht sich.


    „Polyora nistet sich in der Lunge ein. Man bekommt starken Husten und verteilt den infizierten Speichel wie einen Sprühnebel. Die Viren wandern in die Leber, die Nieren und das Gehirn. Die Haut reißt auf und Eiter bildet sich an den offenen Wunden. Man trägt nun eine Milliarde von hochgiftigen Viren in sich und jeder, der einem zu nahe kommt, wird von diesen Viren bombardiert. Nach nur drei Monaten waren etwa sechzig von hundert Infizierten tot.“


    „Wie können Sie sich auch noch darüber freuen?“, entfährt es Nea völlig fassungslos über so viel Skrupellosigkeit. „Ihre eigene Frau ist an der Seuche gestorben!“


    Ein kurzes Zucken zieht sich über sein Gesicht, als hätte er auf ein faules Stück Obst gebissen. Nur den Bruchteil einer Sekunde später hat er sich bereits wieder unter Kontrolle. „Am Schluss überleben nicht die Gütigen, sondern diejenigen mit einem Herz aus Stein. Diejenigen, die hundert sterben lassen, damit einer überlebt. Diejenigen, die erkannt haben, dass man nicht die ganze Welt retten kann, sondern nur mit viel Glück vielleicht sich selbst.“ Er beugt sich über den Tisch in Neas Richtung. „Ich glaube du bist so ein Mensch!“


    Er hat nicht Unrecht. Seitdem die Seuche ausbrach, hat sie sich nie Gedanken um andere gemacht, sondern immer nur um Miro und sich selbst. Solange es ihnen gut ging, waren ihr die anderen egal. Nach Miros vermeintlichem Tod stand ihr eigenes Leben über allem anderen. Freundschaft und Liebe existierten für sie nicht länger. Doch diese Zeit liegt nun hinter ihr.


    „Warum ist die Seuche zurück? Sind Sie dafür etwa auch verantwortlich?“


    „Würdest du mir glauben, wenn ich es abstreite?“


    „Nein!“


    „Kluges Mädchen! Für dich mag es sich grausam anhören, aber tatsächlich hat die erste Seuchenwelle nicht den gewünschten Effekt bewirkt. Zwar ist die Technologie völlig in sich zusammengebrochen und die Umwelt konnte sich erholen, aber es blieben noch zu viele Menschen übrig, die für Unfrieden sorgen konnten. Warst du in der Zeit nach der Seuche je in einer Großstadt?“


    „Selten“, gesteht Nea.


    „Und warum nicht?“ Er gibt ihr die Antwort selbst: „Weil dort das absolute Chaos herrschte! Die Gangs trieben sich herum und verbreiteten Angst und Schrecken. Ich wollte die Menschen retten und nicht erreichen, dass sie sich gegenseitig abschlachten. Es brauchte eine zweite Säuberung, um die Sicherheit gewährleisten zu können.“


    „Die Sicherheit?“, ruft Nea ungläubig aus. „Ihnen geht es doch nur um die Macht! Sie wollen das Sagen haben und jeder der Ihnen nicht folgt, steht Ihnen im Weg! Es war leichter die Gangs zu infizieren als sie zu überzeugen oder zu bekämpfen. Haben Sie auch nur einmal an die vielen Unschuldigen gedacht?“


    „Warum bist du hier, Nea?“, entgegnet er. Nun scheint auch er genug von ihren Vorwürfen zu haben. Wie viele Menschen mögen außer ihr und Arras die Wahrheit kennen? Wie viele nahmen sie mit ins Grab?


    „Es ist meine Schuld, dass Emmi die Krankenstation angegriffen hat. Sie glaubte dort ein Gegenmittel zu finden.“


    „Wer hat sie denn nur auf diese verrückte Idee gebracht?“


    Nea blickt ihn herausfordernd an. „Sie haben mir gegenüber bereits die Wahrheit über die Seuche zugegeben, warum geben Sie dann nicht auch zu, dass es ein Gegenmittel gibt? Ich wette sogar, dass es bereits vom ersten Tag an, an dem ich Promise betrat durch meine Adern fließt. Sie werden mich nach diesem Gespräch ohnehin nirgendwohin mehr gehen lassen und selbst wenn, würde mir niemand auch nur ein Wort von all dem glauben. Also seien Sie wenigstens jetzt ehrlich!“


    „Genau deshalb gefällst du mir! Man kann dir nichts vormachen!“ Er mustert sie zufrieden. „Zu schade, dass du auf der falschen Seite der Macht stehst. Du könntest in Promise viel erreichen.“


    Nea versteht nicht, was er von ihr möchte, aber sie erkennt, dass darin ihre einzige Chance liegt die Lage irgendwie zu ihrem Vorteil zu nutzen. „Loyalität ist eine Frage des Angebots.“


    Er lacht so plötzlich und laut los, dass Nea beim Klang seiner vollen Stimme zusammenzuckt. Hat sie es jetzt übertrieben?


    „Du bist tatsächlich nur auf deinen Vorteil aus und das schätze ich. Egoismus ist der einzige Grund, warum irgendjemand loyal ist. Wie wäre es mit einem Deal?“


    „Was für ein Deal?“


    „Ich lasse deine Freundin ungestraft davonkommen und du erweist mir dafür einen kleinen Gefallen.“


    „Was für einen Gefallen?“ Sie fürchtet sich vor seiner Antwort, aber versucht gelassen zu wirken, so als könne nichts was er ihr vorschlagen würde, sie weiter erschüttern.


    Sein belustigtes Gesicht wird plötzlich ernst. Er scheint für einen Augenblick seine harte Maske abzulegen und etwas Menschliches tritt in seine kalten Augen. „Du glaubst es mir vermutlich nicht, aber mir liegt viel an meinen Söhnen. Es gefällt mir nicht, dass Adam den Wert der Familie vergessen zu haben scheint. Ich möchte nicht gegen ihn kämpfen müssen, sondern ihn an meiner Seite wissen.“


    Seine Antwort überrascht sie tatsächlich, doch am seltsamsten ist, dass sie ihm tatsächlich glaubt. „Ich wüsste nicht, was ich in dieser Hinsicht für Sie tun könnte.“


    Er beugt sich über den Tisch und blickt ihr geradewegs und so eindringlich in die Augen, dass sie sich ihm schutzlos ausgeliefert fühlt, so als könne er alle ihre Gedanken mit seinem bohrenden Blick lesen. „Als Adam gefangen wurde, galt seine einzige Sorge dir. Erst als ich eingewilligt habe dich zu ihm zu lassen, war er bereit überhaupt mit mir oder irgendjemanden zu reden. Zumindest in dieser Hinsicht sind wir einander ähnlich – wir sind beide absolut sture Esel. Aber im Gegensatz zu mir hat er eine Schwachstelle und das bist du.“


    Sie beginnt zu ahnen, was O’Conner von ihr erwartet. So viel sie Arras auch bedeuten mag, er würde ihretwegen nicht alles verraten, woran er glaubt. „Ich befürchte Sie überschätzen meinen Einfluss.“


    Der Anführer schüttelt wissend seinen Kopf. „Ich habe gesehen wie er dich anblickt. Sein Gesicht hellt sich auf, sobald du einen Raum betrittst. Er würde dir überall hin folgen, selbst wenn es bedeutet sich mit seinem verhassten Vater verbünden zu müssen. Du hast ihn dazu gebracht nach Promise zurückzukehren, nun sorge dafür, dass er bleibt!“


    Egal, was Nea antworten wird, es wird sich wie ein Verrat anfühlen. Wenn sie den Deal ablehnt, wird O’Conner sie solange wegsperren lassen, bis sie sich seiner Forderung beugt. In dieser Zeit wird Emmi bestraft werden, auf welche Weise auch immer. Im schlimmsten Fall mit dem Tod. Jede Chance auf das Gegenmittel ist dann dahin. So sehr Nea diesen Mann auch verachtet, muss sie die Gelegenheit nutzen.


    „Ich kann Ihnen nicht versprechen, dass ich Erfolg bei Ihrem Sohn haben werde, aber ich kann es versuchen. Was bekomme ich dafür im Gegenzug?“


    „Ich lasse deine Freundin ungestraft davonkommen.“


    „Das reicht nicht!“, entgegnet Nea hartnäckig. O’Conner hebt ungläubig die Augenbrauen.


    „Entweder sie lassen Emmi mit einer Dosis des Gegenmittels gehen oder es gibt keinen Deal.“


    „Wofür brauchst du das Gegenmittel? Ihr seid beide gegen die Seuche geimpft, euch kann nichts mehr passieren!“


    „Wir haben gemeinsame Freunde, zwei von ihnen sind infiziert. Das ist der einzige Grund, warum wir beide je nach Promise kamen.“


    „Ich wusste immer, dass an deiner Geschichte etwas nicht stimmt. Jetzt ergibt sich ein Gesamtbild“, erkennt der Anführer und wirft ihr einen durchdringenden Blick zu. „Was ist mit dem Rest der Welt? Sind dir die anderen Infizierten egal?“


    „Es ist wie Sie gesagt haben, man kann nicht die ganze Welt retten, sondern wenn man Glück hat sich selbst oder zumindest die Menschen, die man liebt. Die Welt schert sich nicht um mich, warum sollte ich mich dann für sie opfern? Haben wir einen Deal?“


    Er nickt zufrieden und hält ihr seine Hand ein drittes Mal entgegen. „Wir haben einen Deal! Deine Freundin kann noch heute Morgen aufbrechen. Eine Dosis des Gegenmittels reicht für etwa zwölf Personen. Das sollte reichen, um eure Freunde zu heilen. Wenn sie schlau sind, werden sie sich uns danach anschließen. Was macht es schon für einen Unterschied auf welcher Seite ihr kämpft, solange ihr zusammen seid?“


    Einen gewaltigen Unterschied, denkt Nea, aber sie sagt kein Wort, sondern ergreift zur Bestätigung nur die Hand von William O’Conner. Sein Händedruck ist fest und kalt. Sollte Arras je von diesem Deal erfahren, wird er sie verachten, aber das Risiko muss sie eingehen. Es ist ihre einzige Chance ihr Versprechen gegenüber den Zwillingen halten zu können. Sie durfte die Beiden nicht schon wieder enttäuschen.


    


    

  


  
    

    Sieben


    


    Emmis Augen sind immer noch gerötet von den vielen Tränen, die sie in der Nacht aus Angst vergossen hat, als sie nach Sonnenaufgang zu dem Ausgang in den Gängen von Promise gebracht wird. Sie wird von zwei älteren Wachen und William O’Conner höchstpersönlich begleitet. Nea und Arras sind ebenfalls dabei. Sie wollen mit eigenen Augen sehen, dass der Anführer sein Wort hält, auch wenn Arras nichts von dem Deal zwischen ihm und Nea ahnt.


    Als sie die Tür erreichen, postieren sich die beiden Wachmänner davor, um den Weg zu versperren. O’Conner überreicht Emmi ein kleines schwarzes Kästchen, darin befinden sich zwölf kleine Ampullen sowie eine Spritze. Die beiden Wachen müssen über alles Bescheid wissen, denn sie verziehen nicht einmal eine Miene. Es sind treue Gefolgsmänner des Anführers, wahrscheinlich sogar noch aus der Zeit vor der Seuche.


    „Eine Ampulle reicht für eine Person. Je nachdem wie weit die Erkrankung bereits fortgeschritten ist, kann es etwas dauern bis eine Wirkung eintritt“, erklärt O’Conner eindringlich an Emmi gewandt, die den kleinen Kasten ehrfürchtig anblickt.


    „Kann es auch zu spät sein?“, fragt sie mit zittriger Stimme. Ihre türkisblauen Augen heben sich gegen die Dunkelheit der Gänge ab.


    „Wenn die Viren bereits zu viele Organe befallen haben und vor allem das Herz zu schwer beschädigt wurde, kann es sein, dass der Wirkstoff zu spät einsetzt, um sie noch heilen zu können. Aber so etwas entscheidet sich erst innerhalb der ersten zwölf Stunden nach der Verabreichung.“


    Nea sieht wie Emmi besorgt schluckt. Sie fürchtet sich davor trotz Gegenmittel zu spät zu kommen um Elias noch retten zu können. Seine Infizierung ist bereits Wochen her. Die meisten wären schon längst gestorben. Seine Chancen könnten kaum schlechter stehen.


    Emmi steckt sich den Kasten in ihre Jackentasche. Sie hat für ihre Reise unauffällige Kleidung bekommen, bestehend aus Stiefeln, einer schwarzen Hose, einem grauen Pullover und einer dunkelgrünen Regenjacke. Außerdem noch einen Rucksack mit etwas Reiseproviant, einem Messer, um sich zu verteidigen und sogar ein funktionierendes Feuerzeug. Dazu hat Arras ihr mehrmals erklärt welche Wege sie nehmen muss, um auf dem schnellsten Weg nach Fortania zu gelangen.


    Die Wachen stoßen die Tür auf und sie blicken alle auf die von der Sonne verbrannten Wiesen, die gelbgolden in der Morgensonne erstrahlen. Der Anblick ruft eine Sehnsucht in Nea hervor, mit der sie selbst nicht gerechnet hätte. Sie ist nicht einmal eine Woche in Promise und bereits jetzt sehnt sie sich nach ihrer Freiheit. Ein Teil von ihr beneidet Emmi darum diesem Gefängnis entkommen zu können. Sie wird bald ihre Freunde wiedersehen: Die Zwillinge, Kasper, Julius, Kasia, die kleine Mia und Zippi. Selbst Luica fehlt Nea auf eine gewisse Art. Doch am meisten vermisst sie Miro. Sie versucht die meiste Zeit den Gedanken an ihn zu verdrängen, weil mit ihm auch die Zweifel kommen. Denkt er auf dieselbe Weise an sie wie sie an ihn? Sie ist bereits über eine Woche weg und kann nicht abschätzen wie lange es noch dauern wird bis sie einander wiedersehen. In dieser Zeit ist Kasia bei ihm. Kasia, die er geheiratet hat und mit der er eine Familie hatte, bevor die Wahrheit ans Licht kam. Sie hat ihm etwas bedeutet, genau wie die kleine Mia. Ihre Lüge hat ihn schwer getroffen, aber genug, um nicht doch wieder in einem schwachen Moment zu ihr zu finden?


    Emmi steht unsicher in der Tür und dreht sich zu ihnen herum. Die hellen Sonnenstrahlen lassen ihr Haar leuchtend rot erstrahlen. Arras umarmt sie als Erstes. „Sei vorsichtig, selbst wenn du dafür einen Umweg auf dich nehmen musst!“


    Sie nickt und ihre Lippen zittern. Sie ist den Tränen nahe.


    Nea tritt neben Arras und umarmt Emmi ebenfalls zum Abschied. Emmi hält sie an den Händen fest. „Soll ich Miro etwas von dir ausrichten?“


    Sag ihm, dass ich ihn liebe, denkt Nea, doch stattdessen sagt sie: „Sag ihm, dass er mir fehlt.“ Emmi nickt wissend, löst sich von ihr und dreht ihnen den Rücken zu. Sie läuft los ohne sich noch einmal umzudrehen.


    Die Tür wird von den Wachen geschlossen und in den Gängen scheint es plötzlich noch dunkler als zuvor zu sein.


    „Was ist mit dem Wachmann, der ihr geholfen hat?“, fragt Arras plötzlich.


    William O’Conner grinst seinen Sohn gehässig an. „Dem ist die Flucht leider nicht gelungen.“


    Erst später verstehen sie, was er damit meinte. Über die Monitore lässt er in der gesamten Stadt verkünden, dass Emmi die Flucht gelungen sei. Er behauptet, dass sie dabei Hilfe gehabt haben müsste und ruft deshalb die Bewohner auf ihre Augen und Ohren offen zu halten und alles, was ihnen ungewöhnlich erscheint zu melden. Er säht Misstrauen unter den Arbeitern und Wachen, was dafür sorgen wird, dass sie sich gegenseitig beschuldigen werden. Obwohl in der ganzen Stadt bereits Kameras angebracht sind, sichert er sich auf diese Weise eine zusätzliche Überwachungsmöglichkeit. Eine, die selbst die Gespräche und Handlungen einfangen wird, die den Augen der Kameras verborgen bleiben.


    


    Nea geht in ihrer neuen Arbeitskleidung unruhig den Flur auf und ab. Es ist einer der schwarzen Kampfanzüge, den nur die Wachen tragen. Er liegt so eng an ihrem Körper an, dass sie sich beinahe nackt fühlt. Gleichzeitig fühlt sich das Material angenehm auf ihrer Haut an. Es ist atmungsaktiv und so entwickelt, dass es sich bei Kälte erwärmt und bei Hitze kühlt. Sie wartet auf Ian, der sie zu ihrem ersten Einsatzort bringen soll. Ihre erste Aufgabe wird eine leichte sein, welche keine große Verantwortung mit sich bringt. Vielleicht soll sie eine Einheit bei der Arbeit beaufsichtigen. Vermutlich jedoch so weit wie möglich von den Feldern entfernt, denn ihre ehemaligen Kollegen würden sich sicher über ihren schnellen Aufstieg wundern.


    Als sich am Ende des Ganges eine Tür öffnet und eine große Person daraus hervor tritt, glaubt sie erst es sei Ian, doch stattdessen ist es Arras, der ihr entgegenkommt. Er bleibt einige Meter von ihr entfernt stehen und mustert sie misstrauisch. „Was soll das?“, stößt er schließlich hervor und deutet auf ihren Anzug.


    „Ich wurde befördert“, grinst Nea unsicher, so als sei es ein Grund zur Freude.


    „Einfach so?“, fragt er skeptisch und tritt näher.


    „Einfach so“, bestätigt Nea mit einem nervösen Lächeln, doch Arras schüttelt ungläubig den Kopf, packt sie am Handgelenk und zerrt sie mit sich in den nächsten Raum. „Lüg mich nicht an! Wir haben einander versprochen von nun an ehrlich zu sein.“


    „Nein, du hast mir versprochen ehrlich zu sein! Ich bin nicht diejenige, die sich als jemand anderes ausgegeben hat!“, kontert Nea und entreißt ihm ihren Arm.


    Arras funkelt sie wütend an und presst die Lippen aufeinander, während er nach den richtigen Worten sucht. „Was hast du meinem Vater dafür versprochen? Es erschien mir schon verdächtig, dass er Emmi samt Gegenmittel einfach ziehen ließ.“


    „Er versucht sich dadurch meine Loyalität zu erkaufen. Das ist seine Art Feinde zu Freunden zu machen.“


    „Ach, ihr seid jetzt schon Freunde?“, verhöhnt Arras sie. „Erzähl mir nichts über meinen Vater. Ich kenne ihn schon etwas länger als du! Er tut nichts, ohne dass es sich auch für ihn lohnt. Also, was musst du für deine Beförderung tun?“


    Nea möchte nicht mit ihm streiten, aber sie kann ihm auch nicht die Wahrheit sagen. Überall in der Zentrale sind Kameras, einige so gut versteckt, dass man sie kaum sieht. „Vielleicht geht es ihm dabei weniger um mich als um dich. Er möchte dir einen Gefallen tun!“


    Arras kneift misstrauisch die Augen zusammen. „Er hat mir noch nie einen Gefallen getan, wenn nicht dabei auch etwas für ihn herausspringt.“


    „Vielleicht will er uns auch nur beide in seiner Nähe wissen, um uns besser im Auge behalten zu können“, gibt Nea ihm zu denken und sie sieht erleichtert wie sein Misstrauen weicht. Sie geht einen Schritt auf ihn zu und als er nicht zurückweicht, legt sie ihre Arme um seinen Hals und lehnt sich gegen seine Brust. Sein Herzschlag beschleunigt sich in ihrer Nähe.


    „Es tut mir leid! Ich will dir wirklich glauben, aber seitdem wir hier sind, fällt es mir schwer noch an irgendetwas zu glauben und nicht hinter allem einen Komplott zu sehen. Mein Vater ist einfach allgegenwärtig. Ich habe das Gefühl, dass alles, was ich im Leben tue, einen Bezug zu ihm hat. Deshalb fühlt sich das meiste nur wie Dreck an.“


    Nea möchte ihm die Schuld nehmen, die er sich zu Unrecht auflastet. Arras ist der beste, gütigste Mensch, den sie kennt. Vielleicht war er das nicht immer, aber er ist es jetzt. Sie antwortet nicht, hebt nur den Kopf, schmiegt sich an seinen Hals und sein Haar. Sein Mund wirkte nie einladender. Er ist ihr so vertraut und sie hat nie an seinen ehrlichen Absichten gezweifelt. Bei ihm fühlt sie sich sicher. Sie fährt mit ihren Fingerspitzen die Konturen seiner vollen Lippen nach, dann lässt sie ihre Lippen folgen. Sie denkt nicht darüber nach – es passiert einfach. Manchmal gibt es kein nächstes Mal, keine zweite Chance, keine Auszeit, um einen klaren Gedanken zu fassen. Manchmal ist es jetzt oder nie.


    Er erwidert ihren Kuss, erst mit Überraschung, dann mit Hunger, presst sie an sich. Für eine Weile füllt er ihre ganze Welt aus, so sehr, dass für Zweifel kein Platz mehr zu sein scheint.


    Als sie sich voneinander lösen, sind Arras‘ Augen eine Schattierung dunkler.


    „Das hier“, flüstert sie, „hat nichts mit ihm zu tun. Das ist zwischen dir und mir, ganz allein.“


    Sie verharren für einen Moment, bevor Arras sich von ihr löst. Sein Gesicht zeigt seine Verletzbarkeit. Seitdem sie einander kennen, fühlen sie sich zu dem anderen hingezogen, ohne dass je etwas zwischen ihnen passiert wäre, was über Freundschaft hinausginge. Es war immer ein unausgesprochenes Gefühl, dass dort mehr sein könnte. Sie trafen und verliebten sich ineinander, als keiner von ihnen damit rechnete.


    „Was war das?“, fragt er sie verwirrt und Nea weiß wieviel für ihn von ihrer Antwort abhängt, aber sie möchte ihm zumindest in diesem Punkt nichts vormachen. Es wäre leichter, wenn sie ihm jetzt und hier sagen würde, dass Miro ein Fehler gewesen sei, aber das kann sie nicht. „Ich weiß es nicht“, gesteht sie ihm deshalb schuldbewusst. Vielleicht hätte sie sich zurückhalten sollen. Vielleicht hätte sie ihre Gefühle unter Kontrolle halten sollen, anstatt ihnen freien Lauf zu lassen.


    Sie kann sehen wie ihre Antwort ihn enttäuscht, doch er bleibt ruhig. „Hätte es für uns eine Chance gegeben, wenn du Miro nicht wiedergefunden hättest?“


    Es wäre so viel leichter, aber ihre Zuneigung wäre nicht dieselbe. Er wäre nur ein Trost. Nea schüttelt entschieden den Kopf. „Es würde nichts ändern, weil du mehr verdient hast als die zweite Wahl von irgendjemandem zu sein.“


    Arras schaut traurig an ihr vorbei. „Das wäre nichts Neues für mich. Ich war nie die erste Wahl von irgendjemand. Die Leute sagen einem, dass man ihnen viel bedeutet, aber es gibt immer jemanden, den sie einem vorziehen würden. Meine Mutter zog Ian mir vor und mein Vater zog mir seinen Krieg gegen die Menschheit vor. Ich bin es gewohnt an zweiter Stelle zu stehen.“


    Nea würde ihm gern etwas Aufbauendes sagen. Es tut ihr weh ihn so niedergeschlagen zu sehen und auch noch schuld daran zu sein. Sie fühlt sich zu ihm hingezogen, so sehr, dass sie sich kaum dagegen wehren kann. Aber sie möchte ihm keine Hoffnungen machen, wenn sie sich nicht komplett sicher ist. Der Kuss war ein Fehler, wenn auch ein wunderschöner.


    


    Am Abend ist Neas Arbeit noch lange nicht vorbei. Der Anführer hat alle Wachen zu einem Festessen eingeladen, um ihre Fortschritte zu feiern. Nea weiß nicht welche Fortschritte das sein sollen, immerhin glauben die anderen, dass Emmi die Flucht gelungen sei. Andrew hat am Nachmittag seine Strafe erhalten. Er hat seinen Wachposten verloren und muss nun im Putzdienst arbeiten, der für die Waschhäuser zuständig ist. Vermutlich werden seine neuen Kollegen ihn, den Verräter, die Toiletten mit der Zahnbürste schrubben lassen. Er tut Nea leid, aber sie ist dennoch froh, dass es zu keiner schlimmeren Strafe gekommen ist. Auch wenn die Bewohner von Promise hinter dem System stehen, haben sie sich zumindest ihre Menschlichkeit bewahrt. Andrew wusste wahrscheinlich nicht einmal, was er tat, als er Emmi zur Krankenstation brachte. Er war so stolz auf seinen neuen Posten, dass er ihr sicher nicht bewusst bei einem Einbruch, geschweige denn bei der Flucht, geholfen hätte, wären ihm die Folgen bewusst gewesen.


    Anlässlich des Festessens wurde ein großer Raum in der Zentrale vorbereitet. Es wurden mehrere Tische aneinander geschoben, auf denen ein Buffet angerichtet wurde. Alles sieht köstlich aus. Viele Speisen davon hat Nea seit Jahren nicht mehr gesehen: süße Desserts, verschiedenes Obst, ein Schweinebraten, Gemüse und mit Käse überbackene Aufläufe. Ihr läuft bei dem Anblick das Wasser im Mund zusammen, aber sie versucht es sich nicht anmerken zu lassen. Ihre Freunde in Fortania haben sicher kaum etwas zu essen. Arras und sie waren ihre einzigen Jäger und für die wenigen Verbliebenen wird es immer gefährlicher sich alleine in den Wald zu wagen, sodass sie sich wohl in der Stadt verbarrikadieren und mit den Vorräten der Carris versuchen werden irgendwie auszukommen.


    „Das ist so typisch für ihn!“, knurrt Arras, als er neben Nea tritt und einen abfälligen Blick auf das reichgedeckte Buffet wirft. „Mein Vater glaubt tatsächlich er könnte sich den Willen der Menschen kaufen, indem er ihnen ein bisschen Essen vorsetzt.“


    Nea lässt ihren Blick durch den Raum wandern. Die Mehrheit der Wachen scheint mittlerweile eingetroffen zu sein. Alle schleichen um das Buffet oder lassen es zumindest nicht aus dem Blick. Obwohl es in Promise genug zu essen gibt, ist die Auswahl der Speisen selbst für sie etwas Besonderes.


    „Es scheint zu funktionieren“, entgegnet sie Arras.


    Außer dem Buffet gibt es einige Stehtische, die alle auf eine große Leinwand ausgerichtet sind. O’Conner scheint noch mehr außer dem Essen vorbereitet zu haben. In dem Moment betritt er, gefolgt von Ian, den Raum. Die anderen Wachen applaudieren ihm begeistert. In ihren Augen ist er ihr glorreicher Anführer, der ihnen in einer Welt des Chaos Sicherheit gegeben hat. Sie verehren ihn, genauso wie die ganze Stadt.


    Ein zufriedenes Lächeln zuckt über die Mundwinkel von William O’Conner und er baut sich vor der Leinwand auf. Seine Hand schließt sich um ein Sektglas, das er nun in die Höhe hebt.


    „Meine Freunde“, ruft er aus und alle verstummen, um gebannt den Worten ihres großen Anführers zu lauschen. „Ich möchte mit euch auf die neue Weltordnung anstoßen.“


    Die Wachen nehmen sich alle ebenfalls ein Glas von den Stehtischen. Auch Nea greift zu, doch als sie Arras ein Glas reichen will, schüttelt er hartnäckig den Kopf. Er macht ein Gesicht, als habe er etwas Schlechtes gegessen.


    „Heute Promise, morgen die ganze Region und wer weiß wie weit wir noch kommen werden“, prophezeit O’Conner und nickt in Richtung der Anwesenden, bevor er einen Schluck aus seinem Glas nimmt. Erneut applaudieren die Wachen ihm, bevor sie selbst aus ihren Gläsern trinken. Nea setzt bereits ihr eigenes Glas an, doch lässt es sinken, als sie Arras‘ wütenden Blick bemerkt. „Das Theater schaue ich mir nicht länger an!“, zischt er verächtlich und greift nach ihrer freien Hand. „Lass uns gehen!“


    Nea schüttelt vehement den Kopf und stemmt sich gegen ihn, als er sie mit sich ziehen will. „Arras, wir erreichen gar nichts, wenn wir jetzt abhauen“, zischt sie ihm zu und ist froh darüber, dass sie sich am Ende des Raums befinden, sodass ihre Diskussion hoffentlich unbemerkt bleibt.


    Er wirkt überrascht über ihren Widerstand. „Aber es würde ihm zeigen, dass…“


    Sie fällt ihm energisch ins Wort. „Was? Was würde es ihm zeigen? Wir wollen wissen wie wir dem ein Ende setzen können. Wenn wir nicht mitspielen, erfahren wir das nie!“


    Ein Teil von ihr spricht aus Überzeugung, doch der andere Teil denkt an den Deal, den sie mit dem Anführer hat. Er würde es sicher nicht gut heißen, wenn sein Sohn wütend aus dem Raum stürmen würde. Emmi ist zwar schon seit Stunden weg, aber wer weiß, ob er sie nicht noch zurückholen lassen würde. Die Möglichkeit dazu hätte er sicher.


    „Mein Sohn, willst du nicht mit mir anstoßen?“, dröhnt plötzlich O’Conners Stimme durch den Raum. Ihre kleine Meinungsverschiedenheit ist wohl leider doch nicht unbemerkt geblieben. Augenblicklich richten sich alle Augen auf sie. Nea blickt Arras flehend an. Dieser wirkt hin und her gerissen, aber strafft schließlich die Schultern, greift sich ein Glas vom nächsten Stehtisch und hält es in Richtung seines Vaters. „Auf dich!“, knurrt er, wobei sein Gesicht zu einer eisernen Maske erstarrt.


    Der Anführer lächelt und nickt kaum merklich in Neas Richtung. Er ist zufrieden mit ihr, während sie sich in Grund und Boden schämt. Egal, was sie tut, alles fühlt sich wie ein Verrat an Arras an. Gemeinsam aus dem Raum zu stürmen, hätte ihnen nicht geholfen, aber zumindest wären sie sich einig gewesen. Es wäre ehrlich gewesen und sie müsste sich nicht wie eine Heuchlerin fühlen. Als das Buffet eröffnet wird, ist ihr der Appetit schon längst vergangen.


    Im Verlauf des Abends werden auf der Leinwand Kameraaufnahmen gezeigt. Sie sind jedoch nicht in Promise aufgenommen wurden, sondern in verschiedenen Städten der Umgebung, die bereits in kleinen Bereichen überwacht werden. William O’Conner offenbart ihnen seinen Plan genau diese Städte innerhalb der nächsten Wochen komplett einzunehmen. Er möchte sich nicht länger nur auf Promise beschränken, sondern sich erweitern. Zur Übernahme der Städte plant er eine Reinigung bei der nicht nur die Infizierten, sondern auch alle übrigen Bewohner aus ihren Unterschlüpfen vertrieben werden sollen. Er ernennt Ian zum Einsatzleiter des Projekts und gibt zudem bekannt welche der Wachen die Ehre erhalten werden, daran beteiligt zu sein. Arras‘ und Neas Namen gehören ebenfalls dazu, doch beide wissen, dass diese Aufgabe alles andere als eine Ehre ist. Sie wird ihre Loyalität auf die Probe stellen. Werden sie bereit sein anderen Menschen Schaden zuzufügen, nur um vielleicht irgendwann die Chance zu erhalten aus Promise fliehen zu können?


    


    

  


  
    

    Acht


    


    Arras‘ hat seine Arme um Nea geschlungen. Er küsst sie, wieder und wieder. Seine Hände streicheln über ihre Arme, über ihre Taille und durch ihr Haar. Ihre Brust schmiegt sich an seine. Sein Atem kitzelt an ihren Wangen, ihrem Hals und ihren Ohren. Ihr ganzer Körper ist wie elektrisiert von seinen Berührungen. Sein langes Haar streift ihr Gesicht und sie ertrinkt in den Tiefen seiner dunklen Augen.


    


    Völlig atemlos schreckt Nea aus dem Schlaf. Sie ist alleine in dem fremden Zimmer, das jetzt ihr neues Zuhause sein soll. Kein Arras. Es ist noch dunkel und die Fenster sind geschlossen. Sie lassen sich nicht öffnen. Wahrscheinlich eine der vielen Sicherheitsmaßnahmen in Promise. Ein kühler Lufthauch wäre jetzt genau das richtige, um ihre flatternden Nerven und ihr klopfendes Herz wieder zu beruhigen.


    Das Atmen fällt ihr schwer. Die Bilder ihres Traumes hängen ihr noch nach und treiben ihr die Schamesröte in die Wangen. Ihr Magen zieht sich schmerzhaft zusammen vor lauter schlechtem Gewissen. Sie sollte von Miro träumen, nicht von Arras! Es sind erst zwei Wochen vergangen seitdem sie in seinen Armen gelegen hat. Sie war glücklich, aber nicht frei. Genauso wenig wie sie jetzt frei ist. Jeder schöne Moment wird von ihren Schuldgefühlen überschattet. Wird es jemals in ihrem Leben eine Zeit geben, in der sie den Blick in den Spiegel ertragen wird, ohne sich selbst dabei zutiefst zu verachten?


    


    Neas braune Locken wirbeln um ihren Kopf herum, während ihr der Fahrtwind ins Gesicht bläst. Sie sitzt zusammen mit Arras und fünfzehn Soldaten in einem Transporter, der sie in die Richtung einer anderen Stadt fährt. O’Conner selbst befindet sich hinter dem Steuer, neben ihm auf dem Beifahrersitzt ist Ian. Die Sonne war gerade erst aufgegangen, als sie zu ihrem ersten Außeneinsatz aufbrachen, um die Lage vor Ort zu checken. Der Transporter gehört zu den vielen Wundern, die es in Promise gibt. Vor allem ist er nicht einmal das einzige Fahrzeug, das die Stadt besitzt. Es gibt noch viele von seiner Sorte, sowie Jeeps und sogar einige Panzer. Promise beherbergt Tanks voller Benzin. Sie müssen bereits seit Jahren in den Stadtmauern lagern. William O’Conner hat alles perfekt geplant. Er ist auf jede Eventualität vorbereitet. Nichts und niemand scheint ihn mehr stoppen zu können. Er wird die Region nach seinen Vorstellungen neu gestalten, egal über wie viele Leichen er dabei auch steigen muss. Nach der Region folgt das Land und wer kann schon sagen, wie weit sich sein Einfluss noch auswirken wird. Die Welt liegt in Trümmern und nicht nur in Promise sehnen sich die Menschen nach Sicherheit. Einem Mann wie O’Conner, der ihnen all das verspricht, was sie verloren haben, werden Millionen folgen. Niemand wird je erfahren, dass es derselbe Mann ist, der ihnen zuvor alles genommen hat.


    Die Soldaten sind voller aufgeregter, freudiger Ungeduld. Sie scheinen es kaum erwarten zu können die neue Stadt zu betreten und wie Heuschrecken darüber herzufallen. An der Seite ihres Anführers fühlen sie sich stark, geradezu unbesiegbar.


    Nea hingegen fürchtet sich vor dem, was sie erwarten wird. Es wird kein Spaziergang sein. Zwar dient dieser Ausflug nur dazu sich persönlich ein Bild vor Ort zu machen, aber sie möchte nicht in der Haut einer der wenigen Überlebenden stecken, die das Pech haben werden ihnen über den Weg zu laufen. Es gibt nur noch wenige von ihnen, aber sie schweben in größerer Gefahr als je zuvor. O’Conner hat deutlich gemacht, dass er zur Not jeden einzelnen von ihnen auslöschen wird, sollten sie sich weigern freiwillig zu gehen. Er will eine saubere Stadt – ohne Ungeziefer, Ratten, Streuner, Infizierte oder anderes Gesindel.


    Arras bemerkt Neas angespannte Haltung. Sie teilen dieselben Gedanken. Er legt seine Hand auf ihre und drückt sie für einen Augenblick. Egal was passiert, sie stehen das zusammen durch. Nea verschränkt ihre Finger mit seinen. Ohne ihn wäre sie nie so weit gekommen. Sie können jetzt nicht einfach aufgeben.


    


    Als sie die ersten verlassenen Hochhäuser der Stadt erreichen, verlassen sie den Transporter und gehen zu Fuß weiter. Nur fünf bewaffnete Soldaten bleiben zurück, um das Fahrzeug zu bewachen. Abgesehen von Nea und Arras sind alle mit Waffen ausgerüstet: Maschinengewehre und Pistolen für den Fernkampf. Messer und Elektroschocker für den Nahkampf. Sie verfügen zudem über Fern- und Wärmesichtgeräte, die jedes menschliche Leben in ihrer Umgebung aufspüren sollen.


    Auf Nea wirkt die Stadt verlassen, doch sie weiß, dass der erste Eindruck täuscht. In den verwahrlosten Gebäuden, den schmalen Gassen und den dunklen Ecken verstecken sich die noch verbliebenen Menschen. Viele können es jedoch nicht mehr sein. Die Städte wirkten unmittelbar nach der Seuche oft schon wie ausgestorben, obwohl die Gangs erst später ihr Unwesen dort trieben. Nach der zweiten Seuchenwelle sind jedoch vermutlich kaum noch welche von ihnen übrig. Die meisten, die nicht infiziert sind, werden dem Gerücht von einem sicheren Leben in Promise mittlerweile gefolgt sein. Die Einzigen, die geblieben sind, müssen Einzelgänger sein, denen ihre Freiheit mehr wert ist als jede Sicherheit, fließendes Wasser und genug zu essen. Das sind Kämpfer mit eisernem Willen, die sich nicht ohne Gegenwehr aus ihrer Stadt vertreiben lassen werden.


    Sämtliche Fensterfronten sind gebrochen. Die Scherben liegen auf der Straße und glitzern im Sonnenlicht. Nur die verblichenen Ladenschilder lassen noch erahnen, was sich früher in den vielen geplünderten Ladenzeilen befunden haben muss. Im Inneren liegen umgeschmissene Regale zwischen Müll und Schrottbergen. Der Verwesungsgestank ist selbst nach sechs Jahren noch allgegenwärtig. Ratten flitzen ungeniert über die Straßen. Sie sind die wahren Überlebenden. Egal, was passiert, die Ratten finden immer einen Weg sich durchzukämpfen. Selbst wenn man Tausende von ihnen auslöscht, dauert es nur wenige Monate und sie sind wieder in alter Stärke zurück.


    William O’Conner rümpft angewidert die Nase. „Diese Verwüstung ist eine Schande für unsere Vorfahren!“


    Das ist alles allein deine Schuld, denkt Nea hasserfüllt. Auch Arras verspannt sich neben ihr, doch die Soldaten nicken nur zustimmend.


    „Es wird Zeit, dass wir dem Chaos ein Ende setzen und den Städten zu neuem Glanz verhelfen. Aber zuvor…“ Er deutet auf eine Seitengasse, in der sich eine Horde Ratten über eine tote Katze hermachen. „…müssen wir für Ordnung sorgen. Wenn wir fertig sind, möchte ich, dass sich hier nichts mehr bewegt, was nicht unter meinem Befehl steht.“


    Kontrolle und Macht – um nichts anderes geht es ihm hierbei. Er ist ein Wahnsinniger, der davon träumt die Welt beherrschen zu können. Ein Tyrann wie es ihn nie zuvor gab, denn nie zuvor hatte jemand so viele Milliarden Menschen auf dem Gewissen.


    In einiger Entfernung ist das Bellen von Hunden zu hören. Unwillkürlich taucht vor Neas geistigem Auge die Erinnerung an ihren einstigen Weggefährten auf. Der Abschied von ihm kam so plötzlich, dass sie ihn nie ganz realisiert hat. Irgendwie glaubte sie immer, dass der Hund eines Tages wieder wie aus dem Nichts vor ihr auftauchen würde.


    Während sie weiter über die Hauptstraße ziehen, sind alle in höchster Alarmbereitschaft. Obwohl es gespenstisch still ist und weit und breit keine Bedrohung zu erkennen ist, wirken die hohen Fassaden der Hochhäuser bedrohlich. Hinter den zerbrochenen Fensterscheiben könnten Augen lauern, die jeden ihrer Schritte verfolgen. Die Soldaten schalten auf den Befehl des Anführers hin die Wärmesichtgeräte ein und lassen ihren Blick damit an den Häusern entlang tasten. Lange Zeit sagen sie nichts, was Nea so deutet, dass es wohl außer Ratten und streunenden Tieren nichts zu sehen gibt, doch dann schlägt plötzlich einer der Soldaten Alarm. „Sir, ich glaube da ist etwas!“, ruft er aufgeregt aus und deutet auf ein Hochhaus in einigen Metern Entfernung. Sofort ist O’Conner neben ihm und auch die anderen Soldaten richten die verbliebenen Geräte in diese Richtung.


    Nea würde selbst gerne etwas sehen, doch sie und Arras bleiben im Ungewissen. O’Conner hat sie vermutlich nur mitgeschleppt, um sie im Auge behalten zu können und seinen Sohn zwanghaft in seine Projekte einzubinden.


    Die Soldaten scheinen sich uneinig darüber zu sein, ob sich in dem Gebäude tatsächlich ein menschliches Lebewesen befindet. „Es bewegt sich kaum.“


    „Vielleicht liegt es im Sterben“, gibt Ian zu bedenken.


    Sie sprechen von einem Menschen wie von einem Tier. Infizierte haben in ihren Augen jede Würde verloren.


    „Da ist noch ein zweiter Körper“, meldet ein anderer Soldat. „Aber deutlich kleiner als der erste. Vielleicht eine Katze oder ein Hund.“


    „Aasfresser“, zischt O’Conner angewidert. „Wir gehen rein!“


    Obwohl die Sonne mittlerweile hoch am Himmel steht, wird es dunkel, sobald sie das verlassene Hochhaus betreten. Es ist ein ehemaliges Kaufhaus. Im Erdgeschoss muss sich die Parfümerieabteilung befunden haben. Der Boden ist bedeckt von zerbrochenen Glasflaschen und ein schier unerträglicher Geruch liegt in der Luft, der augenblicklich zu Kopfschmerzen führt. Es sind die verschiedenen Duftstoffe der Parfums, die sich in den Teppichboden gefressen haben, dazu die Verwesung und der Mief von Exkrementen. Ob es nun menschliche oder tierische sind, lässt sich in diesem Stadium kaum noch sagen.


    Die Soldaten schalten Taschenlampen ein. Selbst Nea und Arras bekommen welche ausgehändigt, damit sie nicht im Dunkeln tappen müssen. Je weiter sie in die Dunkelheit vordringen, umso schlimmer wird der Gestank. Schließlich halten sie inne als sie zwischen umgeschmissenen Kleiderständern und Taschen eine schwache Lichtquelle ausmachen. Es flackert unbeständig und wirft lange bedrohliche Schatten um sich. Ein Rascheln und Röcheln ist zu hören.


    Alle warten auf den Befehl des Anführers. Dieser schickt zwei der Soldaten vor, um die Lage zu überprüfen. Mit erhobenen, schussbereiten Waffen bahnen sie sich auf leisen Sohlen einen Weg durch riesige Kleiderberge.


    Neas Nerven sind zum Zerreißen gespannt, als die Männer endlich die Lichtquelle erreichen. Bereits nach wenigen Sekunden lassen sie ihre Waffen sinken und geben Entwarnung. Wer oder was auch immer sich dort befindet, scheint ungefährlich zu sein.


    Mit deutlich weniger Vorsicht folgen nun auch die Anderen. Nea erstarrt schockiert als sie sieht, was sich in dem kleinen Kreis der Lichtquelle befindet. Auf dem Boden liegt eine Frau. Ihr Köper ist übersäht von eitrigen Wunden. Ein Schweißfilm bedeckt ihre Haut. Sie rührt sich nicht, doch ihre Augen sind in Panik weit aufgerissen, was verrät, dass sie das Eintreffen der Soldaten bemerkt hat. Sie ist infiziert und die Seuche befindet sich bereits in einem weit fortgeschrittenen Stadium. Aber viel schockierender als ihr Anblick, ist der des kleinen Mädchens, das neben ihr auf dem schmutzigen Boden kauert. Das Kind ist kaum älter als drei Jahre und völlig abgemagert. Die Haare stehen ihr zerzaust von dem schmalen Gesicht ab. Ihr Mund ist verschmiert, während sie sie mit großen furchtsamen Augen betrachtet. Sie klammert sich verzweifelt an eine beinahe erlöschende Gaslampe, die das Licht verursacht. Wie lange mag dieses kleine Mädchen wohl schon neben seiner sterbenden Mutter sitzen, ohne etwas zu essen oder zu trinken? Sie ist verloren in dieser schrecklichen Welt.


    Ian richtet seine Pistole auf den Kopf der Frau. „Auslöschung?“, fragt er an seinen Vater gewandt. Die Gleichgültigkeit in seiner Stimme lässt Nea das Blut in den Adern gefrieren. Entsetzt blickt sie von ihm zu dem Anführer. O’Conner schüttelt den Kopf und dreht sein Gesicht in Neas Richtung. „Das ist deine Aufgabe!“


    Sie stößt panisch Luft aus und weicht einen Schritt zurück. Doch hinter ihr haben sich bereits Soldaten aufgebaut, die ihr den Weg versperren. Arras tritt schützend vor sie. „Lass mich das machen!“


    „Für dich ist das nichts neues“, entgegnet sein Vater geringschätzig. Nea erinnert sich daran wie Arras nicht zögerte die Infizierte im Krankenhaus in New Stone zu töten. Damals sah sie es als einen Akt der Gnade an, aber damals wusste sie auch noch nicht, was sie jetzt weiß. Es gibt ein Gegenmittel. Sie könnten diese Frau retten! Zudem sitzt ihr Kind direkt neben ihr.


    „Nea muss sich erst noch beweisen. Ich möchte, dass sie die Auslöschung übernimmt!“, befiehlt der Anführer und reicht Nea seine Pistole. Zittrig streckt sie ihre Finger nach der Waffe aus und schließt sie um das Gehäuse. Sie liegt schwer und kalt in ihrer Hand. Sie könnte sie heben und auf O’Conner richten. Es müsste schnell gehen, sodass die Soldaten keine Chance hätten einzugreifen. Nur ein Schuss und dieser Albtraum wäre vielleicht endlich vorbei. Aber dann würde auch niemals jemand die Wahrheit über die Seuche erfahren.


    Ihre Hand mit der Waffe hängt kraftlos an ihrer Seite hinab. Alle starren sie an. Ein Schweißfilm bildet sich auf ihrer Stirn. Ihre Lippen sind trocken und rissig.


    „Je länger du wartest, umso mehr quälst du sie“, sagt Ian plötzlich. Überrascht blickt Nea ihn an. Sie hielt ihn für skrupellos, aber er hat Recht. Die Augen der Frau sind angstvoll auf sie gerichtet und je länger sie zögert, umso länger muss diese arme Frau leiden. Sie weiß bereits seit Tagen oder gar Wochen, dass sie sterben wird. Das kleine Mädchen beginnt zu weinen. Sie fleht nicht um Gnade oder um Hilfe, sondern schluchzt verängstigt während ihr schmaler Körper zittert wie Espenlaub. Ihre kleine Hand liegt in der ihrer Mutter.


    „Was ist mit dem Kind?“, fragt Nea. Ihre Stimme ist nichts mehr als ein Krächzen.


    „Erst die Mutter, dann das Kind“, befiehlt O’Conner kalt. Nea hat keine Wahl, aber sie weiß, dass sie es nicht tun wird. Sie kann es nicht. Eine totgeweihte Frau mit Schmerzen zu erschießen ist die eine Sache, aber ein scheinbar gesundes Kind eine komplett andere.


    Dennoch richtet sie die Waffe auf die Mutter. Ihre Blicke treffen sich und für einen Moment scheinen sie stumm zu kommunizieren. Die Frau vergibt ihr, dafür gibt Nea ihr ein Versprechen. Der Schuss ist ohrenbetäubend. Aus dem Loch auf der Stirn der Frau fließt Blut über ihre Nase. Ihre Augen sind geschlossen. Sie hat diese Welt bereits verlassen.


    Ihre Tochter, die nun völlig alleine ist, schreit in panischer Angst. Arras will einen Schritt auf das Kind zutreten, doch Soldaten halten ihn zurück. Stattdessen ist es Ian, der neben dem Mädchen in die Knie geht und es auf seinen Arm hebt. Erschrocken ziehen die anderen die Luft ein.


    „Was soll das?“, bellt sein Vater ihn zornig an. „Sie könnte infiziert sein! Was, wenn du dich ansteckst?“ Selbst seinem Sohn verheimlicht O’Conner weiterhin die Existenz des Gegenmittels. Dadurch säht er Angst unter den Soldaten, die nicht wissen, dass die Infizierten ihnen nichts anhaben können.


    „Diesem Kind fehlt nichts außer ein Zuhause“, entgegnet sein jüngster Sohn entschieden. „Die Ärzte in Promise können sie untersuchen.“


    „Wir sind kein Waisenhaus!“


    „Wir sind aber auch keine Monster, die wehrlose Kinder erschießen“, kontert Ian. „Es wird sich ein Platz für sie in einer Familie finden. Sie kann mit den anderen Kindern die Schule besuchen.“


    Er lässt sich nicht auf weitere Diskussionen mit seinem Vater ein und bahnt sich einen Weg mit dem weinenden Kind an den Soldaten vorbei. Sie lassen ihn ziehen, ohne ihn aufzuhalten. Nea ist ihm dankbar und zugleich sehr beeindruckt. Der Wunsch seinem Vater zu gefallen ist zwar groß, aber nicht groß genug, um dafür seine Menschlichkeit zu vergessen. Auch Arras schaut seinem kleinen Bruder nach. Es liegt Zuneigung und so etwas wie Stolz in seinem Blick. Nea lächelt ihn wissend an, als er sich zu ihr umdreht. Obwohl sie keine Geschwister hat, glaubt sie zu wissen, was er in diesem Augenblick empfindet. „Es gibt noch Hoffnung für ihn.“


    


    Das kleine Mädchen befindet sich nun in Obhut der Ärzte. Zumindest sie konnte gerettet werden, auch wenn Nea dazu kaum beigetragen hat. Sie hätte sie niemals getötet. Das war das stille Versprechen, das sie ihrer Mutter gegeben hatte: Ich finde einen sicheren Platz für deine Tochter. Sie wird leben.


    Trotzdem geht ihr die Frau nicht mehr aus dem Kopf. Ihr Tod war genauso unnötig wie der aller anderen Menschen. Es gibt ein Gegenmittel. Niemand müsste an der Seuche mehr sterben. Wie viele Menschen wissen davon? William O’Conner, mindestens zwei seiner Wachen, Arras und sie. Ein Teil der Ärzte, die den Neuen das Gegenmittel als angebliches Beruhigungsmittel spritzen, müssen ebenfalls eingeweiht sein. Ian scheint ahnungslos, auch wenn Arras ihm bereits vor Jahren die Wahrheit ins Gesicht gebrüllt hat. Sie kann ihm nicht vorwerfen, dass er seinem Bruder nicht geglaubt hat. Die Wahrheit ist so schrecklich, dass sie kaum zu begreifen ist. All der Tod und die Zerstörung das Werk eines einzelnen Mannes.


    Doch noch wichtiger als die Kenntnis über das Gegenmittel, ist das Wissen um seine Zusammensetzung. Woraus wird es hergestellt? Wie lässt es sich herstellen? Braucht man dafür besondere Geräte? Geht die Herstellung überhaupt ohne Strom? Nea hofft, dass ihre Freunde dahinter kommen werden, wenn Emmi sie mit der Dosis erreicht. Es sind zwölf Ampullen. Sie brauchen nur zwei davon für Elias und Faith. Sofern niemand von den anderen krank wurde, sollte noch genug da sein, um es zu erforschen. In der Arztpraxis in Fortania gibt es zumindest Mikroskope. Ihr selbst würden die wahrscheinlich nicht weiterhelfen, egal wie oft sie sich das Gegenmittel dadurch ansehen würde. Miro war auch nie ein großer Wissenschaftler. Aber vielleicht hat einer der anderen mehr Ahnung von Biologie und Chemie. Es ist ihre einzige Hoffnung. Wenn es außerhalb von Promise noch ein Gegenmittel gäbe, würde O’Conner automatisch einen großen Teil seiner Macht verlieren.


    Leise klopft es gegen ihre geschlossene Zimmertür. Es ist dunkel in ihrem Zimmer – mitten in der Nacht, doch ihre Gedanken halten sie immer noch wach. Barfuß läuft sie zu der Tür und öffnet sie einen schmalen Spalt. Arras steht davor. Die schwache Gangbeleuchtung fällt auf sein Gesicht. Es tut gut ihn zu sehen. Wenn er nicht bei ihr ist, plagen sie Schuldgefühle und sie kommt ins Grübeln, aber in seiner Nähe fällt es ihr leicht die Zweifel einfach weg zu wischen.


    „Kannst du auch nicht schlafen?“, raunt er ihr leise zu. Seine Augen haben die Farbe von geschmolzener Schokolade und seine tiefe Stimme legt sich wie eine warme Decke in einer kalten Nacht über sie. Die Kamera im Flur richtet sich mit einem leisen Surren auf sie.


    Nea öffnet die Tür etwas weiter und tritt beiseite, um Arras einzulassen. Sie ist sich sicher, dass sich auch in ihrem Zimmer Wanzen oder gar Kameras befinden, die sie nicht sehen kann, aber niemand hat ihnen verboten Zeit miteinander zu verbringen. Eigentlich ist es sogar genau das, was der Anführer von Nea erwartet. Sie soll Arras um den kleinen Finger wickeln, um ihn dann zu einer Marionette seines Vaters zu machen. Er überschätzt ihren Einfluss gewaltig. Arras empfindet vielleicht etwas für sie, aber deshalb würde er nie vergessen, was sein Vater getan hat. Eher zerbricht ihr eigenes Herz bei dem Versuch aus Arras etwas zu machen, das er überhaupt nicht ist: Ein Heuchler, ein Verräter und ein Lügner. Er ist nicht wie sie.


    Das Zimmer ist nicht groß, sodass sie sich beide auf dem Bett niederlassen. Nea spürt wie sein Körper wenige Zentimeter neben ihrem die Luft verdrängt. Ein zarter Windhauch weht ihr seinen Geruch in die Nase. Obwohl sie seit Tagen nicht mehr im Wald waren, haftet ihm immer noch der Duft von Tannennadeln, Holz, Moos und taufrischem Gras an. Dieser Duft erinnert sie immer an ihre ersten gemeinsamen Tage in dem kleinen Dorf Old lane by the sea, als sie Arras noch kein Stück über den Weg traute und in jedem seiner Worte und Taten einen Hinterhalt vermutete. Trotzdem war es die Ruhe des abgeschiedenen Ortes, der sie einander näher brachte.


    „Glaubst du dein Vater lässt das Mädchen bleiben?“, flüsterte sie in die Dunkelheit hinein.


    „Er hat kaum eine andere Wahl. Zu viele wissen schon von ihr, um sie noch beseitigen zu lassen. Außerdem stellt sie keine Gefahr für ihn da.“


    „Sie hat gesehen wie ich ihre Mutter erschossen habe. Sie muss uns aus tiefstem Herzen hassen.“


    „Sie ist noch ein Kind und wird irgendwann vergessen, was sie gesehen hat.“


    „Glaubst du das wirklich?“, fragt Nea zweifelnd. „Ich kann mich zwar nicht an alles aus meiner Kindheit erinnern, aber den Tod der eigenen Eltern vergisst man nicht, ganz egal, wie alt man ist. Das Gefühl bleibt.“


    Er hört ihren Selbsthass. „Du konntest nichts tun“, sagt er eindringlich.


    „Die Mutter hätte nicht sterben müssen. Dein Vater weiß das und wir wissen es auch.“


    „Nenn ihn nicht so“, bittet er. „Er hat aufgehört mein Vater zu sein, als er meine Mutter sterben ließ. Wenn du die Frau nicht getötet hättest, hätte es ein anderer an deiner Stelle getan. Du musstest es tun, um dein eigenes Leben zu schützen.“


    „Warum fühle ich mich dann so unglaublich schuldig?“ Nea kommen die Tränen, doch es ist ihr egal. In der Dunkelheit fällt es ihr leichter zu weinen. Doch plötzlich ist ihre kalte Hand von Arras‘ warmer Hand bedeckt. Seine andere Hand findet ihre Wange und er wischt die Tränen mit dem Daumen fort. Er beugt sich zu ihr und wispert ihr ins Ohr: „Alles wird gut, Nea. Nicht mehr lange und wir werden zusammen fliehen.“


    Sie schlingt ihre Arme um seinen Hals und presst seine trockene Wange gegen ihre feuchte. Nea fühlt wie sie sich ihm zuneigt und jeder Widerstand aus ihr weicht.


    Arras‘ Atem legt sich warm auf ihr Gesicht, bevor er sie küsst. Er hält ihre Hand gegen seine Brust gedrückt, während er mit der anderen Hand federleicht über ihren Nacken streicht und ihr einen Schauer über den Rücken und in die Beine laufen lässt. Nea spürt sein Herz gegen ihre Handfläche schlagen und die Bartstoppeln auf seiner Oberlippe, die einen Kontrast zu seinen weichen Lippen bilden.


    Er löst sich von ihr, auch wenn sie es nicht sehen kann, spürt sie seinen ernsten Blick auf ihrem Gesicht. „Du sollest mich nicht küssen“, haucht sie atemlos. Ihr Kopf weiß das, aber ihr Herz sehnt sich nach immer mehr. Er zieht sie in seine Arme. Seine Hände sind von Schwielen übersäht, die auf ihrer Haut kitzeln. „Ich hätte dich schon längst und viel öfter küssen sollen“, widerspricht er ihr mit zittriger Stimme. „Ich liebe dich, Nea.“


    Es hört sich an als sage er die Worte zum ersten Mal in seinem Leben und sie spürt die Gefahr, die von seinem Geständnis ausgeht. Wenn sie nur noch einen Fehler macht, könnte sie ihm das Herz brechen und ihn für immer verlieren.


    Seine Küsse werden intensiver bis sie beide fest ineinander geschlungen einschlafen.


    


    


    

  


  
    

    Neun


    (zwei Wochen später)


    


    Nea ist von vier Soldaten umgeben, gemeinsam schreiten sie die Straßen der Stadt ab, die bald zu einem zweiten Promise werden soll. Seit zwei Wochen tun sie nichts anderes, als wehrlose Menschen aus ihren Unterschlüpfen zu vertreiben. Diejenigen, die freiwillig gehen, lassen sie ziehen. Doch diejenigen, die sich weigern, bekommen ihre Waffengewalt zu spüren. Jeder Widerstand muss mit maximaler Härte aus dem Weg geräumt werden, schärft ihnen William O’Conner beinahe vor jedem Außeneinsatz ein. Nea sah mehr als einen Menschen durch die Hand der Soldaten sterben. Nicht alle davon waren infiziert, manche waren auch einfach nur zur falschen Zeit am falschen Ort.


    Trotzdem bahnen sich die Menschen immer wieder einen Weg in die Stadt und suchen sich neue Verstecke. Sie wissen nicht, wo sie sonst hin sollen. Lieber fliehen sie vor Soldaten durch Straßen, die ihnen seit Jahren ein Zuhause sind, als sich durch offenes und unbekanntes Land zu schlagen. Nicht jeder empfindet die Wildnis der Wälder als sicher. Sie fürchten sich vor dem Rascheln der Blätter und können die Geräusche eines Tieres nicht von dem eines Angreifers unterscheiden. Nea hingegen sehnt sich nach dieser Wildnis. Erst jetzt hat sie erkannt, dass sie in Promise niemals glücklich geworden wäre. Selbst wenn sie Kasia, Arras und all die anderen nie getroffen hätte. Selbst wenn sie nicht erfahren hätte, dass Miro noch lebt. Selbst wenn sie nichts über die Entstehung der Seuche und von einem Gegenmittel wüsste. Sie ist kein Stadtmensch, war es noch nie gewesen. Mauern engen sie ein. Hochhäuser versperren ihr die Sicht. Zu viele Menschen auf einem Fleck machen ihr Angst.


    Man hat sie und Arras für die Außeneinsätze voneinander getrennt. O’Conner hat viele Gruppen losgeschickt, die die einzelnen Bezirke der Stadt übernehmen. Es sind nie mehr als fünf Leute und die Gefahr, dass Arras und Nea sich gegen drei Soldaten durchsetzen könnten, erschien ihm wohl zu groß. Vielleicht wäre es tatsächlich so gekommen. Arras plant ihre Flucht seitdem sie in Promise sind. Er sucht immer wieder nach einer Möglichkeit ihnen ihre Freiheit zurückzuholen. Es fällt Nea schwer ihn zu bremsen. Tatsache ist, dass egal wie weit sie auch weglaufen würden, sie nie wirklich frei wären. O’Conner würde sie verfolgen lassen und selbst wenn er sie nicht finden würde, könnten sie ihr Wissen über alles nicht auslöschen. Nea hat gesehen wie sehr Arras unter seinen Schuldgefühlen litt. Sie haben ihn gebrochen und dasselbe wird nun mit ihr geschehen, wenn sie sich ihnen nicht stellt. Es reicht nicht Promise hinter sich zu lassen und weit weg ein neues Leben zu beginnen. Sie müssen für Aufklärung sorgen. Jeder soll die Wahrheit kennen. Das Gegenmittel darf kein Geheimnis bleiben!


    „Ich habe eine Sichtung“, unterbricht einer der Soldaten Neas Gedanken. Vor seinen Augen hält er ein Wärmesichtgerät.


    „Wie viele?“, fragt ein anderer.


    „Eine kleine Gruppe. Vielleicht zu dritt oder viert.“


    Sie laden ihre Waffen durch, halten sie vor sich und marschieren los. Während sie am Anfang noch vorsichtig, geradezu ängstlich waren, sind ihre Schritte nun zielstrebig und ohne jede Scheu geworden. Die Soldaten fühlen sich nach den vielen Einsätzen unbesiegbar. Sie haben Waffen und das ist ihr größter Trumpf. Niemand kann sich ihnen in den Weg stellen, ohne dabei sein Leben zu lassen.


    Die Gruppe hat sich zwischen zwei eng aneinander stehenden Häuserblöcken nieder gelassen. Es sind vier Personen. Drei Männer und eine Frau. Sie sind alle kaum älter als Nea und wirken gesund, sofern man das in dieser Welt überhaupt noch sein kann. Als sie die Soldaten entdecken, ist es bereits zu spät um noch zu fliehen. Sie befinden sich in einer Sackgasse. Ihnen bleiben zwei Optionen: Entweder sie betteln um ihr Leben oder sie bieten den Fremden die Stirn. Sie entscheiden sich für die zweite Variante und bauen sich mit verschränkten Armen in der Gasse auf. Die Angst ist in ihren Augen zu erkennen, aber sie versuchen sie durch ihre angespannte Haltung zu verstecken.


    „Diese Stadt gehört zu Promise. Euch ist der Zutritt verwehrt!“, sagt einer der Soldaten in befehlerischem Tonfall. „Verschwindet und kommt nie wieder!“


    „Und was wenn nicht?“, fragt die junge Frau herausfordernd. Sie tritt einen Schritt vor, woraufhin die Soldaten sofort ihre Waffen auf sie richten. „Wollt ihr mich einfach erschießen? Was haben wir euch denn getan? Die Stadt ist groß genug für uns alle!“


    „Diese Stadt wird gesäubert und neu aufgebaut. Wir können Gesindel wie euch hier nicht gebrauchen!“, knurrt ein anderer Soldat und tritt ebenfalls auf die Gruppe zu. Der Lauf seines Gewehrs ist nur noch einen Arm breit von der Frau entfernt. Sein Finger zuckt über dem Abzug.


    „Gesindel!“, stößt ein junger Mann aus der Gruppe abwertend aus. „Wenigstens sind wir noch Menschen und keine Monster, die selbst Kinder abknallen“, wirft er ihnen vor. „Wenn ihr uns loswerden wollt, müsst ihr uns alle töten. Anders werdet ihr uns nicht los!“


    „Viel Spaß beim Beseitigen der Leichen! Eure schöne neue Stadt wird aus allen Löchern stinken!“, fügt ein anderer hinzu.


    Entweder unterschätzen sie die Soldaten oder sie haben bereits jede Hoffnung aufgegeben. Nea stellt sich zwischen die beiden Gruppen, lässt ihr eigenes Gewehr sinken und hebt beschwichtigend die Hände hoch. „Seid doch nicht dumm! Verlasst die Stadt lebend und kommt nicht wieder. Hier gibt es keine Zuflucht mehr für euch. Schon heute Abend werden Gaswolken durch die Straßen ziehen, die jedes Leben, egal ob Mensch oder Tier, auslöschen werden. Wollt ihr wirklich so qualvoll sterben? Für was?“


    Die vier Aufsässigen starren sie entsetzt und voller Verachtung an. Nea erzählt ihnen die Wahrheit. Es ist ihr letzter Außeneinsatz, danach lässt O’Conner alles, was in dieser Stadt noch lebt, töten. Das Gas wird die ganze Nacht durch die Stadt quellen. Selbst die Kakerlaken werden sich nicht davor retten können. Es wird Tage brauchen bis es wieder ungefährlich sein wird die Straßen ohne Atemmasken zu betreten. Erst dann beginnen sie mit dem Wiederaufbau. Zäune und Mauern werden das Gebiet eingrenzen und vor unerlaubtem Betreten schützen. Die Bautrupps und Arbeiter rücken an, um die Müllberge, Leichen und alles Überflüssige zu entfernen. Es wird eine neue Stadt auf den Ruinen und den Leichen der alten entstehen.


    Nea streckt ihre Hand der jungen Frau entgegen. Das macht sie nicht zum ersten Mal. Alle Überlebenden, die sie davon überzeugen konnte, freiwillig zu gehen, erwies sie diese Geste des Respekts. Die Frau starrt misstrauisch zwischen ihrem Gesicht und ihrer Hand hin und her. Sie spuckt ihr ins Gesicht. Ehe die Soldaten einen Schuss auf sie abgeben können, zieht Nea sie in eine unfreiwillige Umarmung und drückt ihre Hand. Die Frau versucht sie von sich zu stoßen, doch als ihre Finger einander berühren, gibt sie ihre Gegenwehr auf und starrt Nea irritiert an.


    „Lebt wohl!“, zischt Nea ihr warnend zu. Das ist eure letzte Chance lebend aus der Stadt zu kommen. Seid nicht so dumm und werft sie einfach weg.


    Sie lösen sich voneinander, obwohl die Frau ihre Hand zur Faust geballt hat, treten sie und die drei Männer die Flucht an.


    Nea wischt sich die fremde Spucke mit ihrem Handrücken aus dem Gesicht. Die Soldaten belächeln sie herablassend. „Warum tust du dir das immer wieder an? Wir sind seit zwei Wochen unterwegs und jedes Mal lässt du dich anspucken, dir in den Magen boxen oder dich beleidigen. Wir gehören zu Promise! Das haben wir nicht nötig!“


    „Wir können nicht jeden einfach erschießen, der uns im Weg steht“, entgegnet Nea unnachgiebig.


    „Es ist nicht so, als wäre es den Leuten neu, dass sie die Stadt verlassen sollen. Alle wurden gewarnt und im friedlichen aufgefordert zu gehen. Diejenigen, die bleiben und sich weigern, sind doch selbst schuld! Sie wollen scheinbar sterben!“


    „Niemand will sterben!“, faucht Nea wütend. „Ihr nehmt ihnen ihr Zuhause. Würdet ihr Promise einfach kampflos aufgeben?“


    Die Soldaten mustern sie argwöhnisch. „Warum werde ich den Gedanken nicht los, dass du irgendetwas im Schilde führst?“, fragt sie einer nun bedrohlich. „O’Conner sagt du bist jetzt eine von uns, aber du selbst zählst dich offenbar nicht dazu! Du isst jeden Tag unser Essen, verschwendest unser Wasser und schläfst in unseren Betten, aber dennoch hältst du dich für etwas Besseres. Glaubst du das alles hätten wir erreicht, wenn wir uns immer an die Regeln gehalten hätten? Hör auf dich wie eine Heilige aufzuführen.“


    „Ich bin garantiert keine Heilige!“, stößt Nea aus. „Ich finde nur, dass bereits genug Menschen an der Seuche gestorben sind. Die Übrigen können wir auch loswerden, ohne sie zu töten. Es ist ja nicht so, als würde ich ihnen die Tore zu unserer Stadt öffnen. Sie gehen und das ist alles, was zählt.“


    Die Soldaten schütteln über sie nur den Kopf. Nea ist in ihren Augen uneinsichtig und unbelehrbar. „Tu, was du nicht lassen kannst, aber wenn dich mal einer absticht, werden wir nicht eingreifen!“


    Es war einige Male schon kurz davor gewesen. Wenn Nea den Leuten die Hand reichte, holten sie stattdessen mit einem Messer oder scharfen Scherben aus. In diesen Fällen schossen die Soldaten los. Obwohl keiner von ihnen Nea leiden kann, sind sie verpflichtet sie zu beschützen – Befehl von ganz oben. O’Conner braucht sie, um seinen Sohn unter Kontrolle zu halten. Wenn er sie verliert, wird Arras sich nicht mehr bändigen lassen.


    Das Funkgerät gibt ein Knacken und Rauschen von sich, bevor blechern eine Stimme zu hören ist: „Verstärkung in Bezirk zwölf!“


    Nea und die Soldaten befinden sich in Bezirk zehn. Sie werden nicht länger als zehn Minuten brauchen, um Bezirk zwölf zu erreichen. Einer der Soldaten bestätigt den Funkruf. „Verstärkung in zehn Minuten aus Bezirk zehn.“


    Verstärkung wurde bisher nur selten angefordert. Dadurch, dass sie mit Waffen ausgestattet sind, können sie sich selbst gegen größere Gruppen Überlebender durchsetzen. Es muss sich demnach um eine große Menschenansammlung handeln, vielleicht sogar ein Aufstand. Nea wird es nie gelingen so viele Menschen auf einmal dazu zu bringen die Stadt freiwillig zu verlassen. Sie werden ihr nicht einmal zuhören. Es wird in einem Blutbad enden. Ihre Knie sind butterweich als sie durch die Straßen eilen, um so schnell wie möglich bei dem anderen Einsatzteam anzutreffen.


    Sie sind nicht die Ersten. Bereits zwei andere Gruppen sind vor ihnen zu Bezirk zwölf dazu gestoßen, sodass sie nun insgesamt zwanzig Soldaten sind. Arras ist nicht unter ihnen, was Nea enttäuscht. Gerade in schwierigen Situationen fühlt sie sich in seiner Gegenwart sicherer. Zwei weitere Teams werden jedoch noch zur Verstärkung erwartet. Es muss wirklich ein großer Einsatz sein, auch wenn Nea bisher noch nichts sehen kann, wovon eine Gefahr ausgehen könnte. Die Straßen sind menschenleer und es ist nichts zu hören.


    Ian trifft mit der letzten Truppe ein. Als Leiter des ganzen Projekts muss er bei einem so großen Einsatz dabei sein. Er fordert von einem Soldaten aus Bezirk zwölf zu erfahren, was los ist. Dieser deutet auf die alte Kirche hinter ihnen. Sie macht einen verwahrlosten Eindruck. Im Dach sind Löcher zu erkennen und die Fassade ist von einem grünen Flaum bewachsen. Krähen sitzen auf dem alten Gemäuer und beobachten sie argwöhnisch.


    „Die Kirche ist voller Infizierter! Es müssen hunderte sein“, raunt der Soldat Ian furchtsam zu. Dieser starrt ihn entsetzt an. Nea sieht wie schwer ihm das Schlucken fällt als er seine Augen auf das Gebäude richtet. Alle warten auf seinen Befehl. Es vergehen ein paar ungewisse Sekunden, bevor er sagt: „Wir gehen rein!“


    Alle laden ihre Waffen durch und folgen ihm in das Gotteshaus. Bereits auf den Treppen weht ihnen durch die geschlossene Tür ein fauliger Gestank entgegen. Es stinkt nach schlechtem Atem, Urin, Schweiß, Fäulnis, Eiter, Blut und Tod. Das Röcheln und Husten von sterbenden Menschen ist zu hören, als sie die Tür aufstoßen und nacheinander in das Innere treten.


    Unzählige Menschen liegen auf dem kalten Steinboden der Kirche. Sie scheinen das Eintreffen der vielen Soldaten nicht einmal richtig zu bemerken oder es ist ihnen egal. Sie haben diesen heiligen Ort ihrer Vergangenheit zum Sterben aufgesucht. Einige krümmen sich vor Schmerzen, andere starren bewegungslos an die gewölbte Decke und wieder andere scheinen bereits verstorben zu sein. Ihre Haut ist bleich, beinahe bläulich. Nur die blutigen Wunden der Seuche heben sich grell von ihrer Haut ab.


    Der Anblick brennt sich Nea in Gedächtnis. Er wird sie in ihren Träumen verfolgen. Auch die Soldaten haben nie zuvor eine so große Ansammlung Infizierter gesehen. Sie bedecken Mund und Nase mit den Händen, weil sie sich vor der Ansteckung fürchten. Bisher ist niemand von ihnen erkrankt. Aber nur Nea und wenige andere kennen den Grund dafür.


    „Sir, wie lautet ihr Befehl?“


    Ian ist wie erstarrt. Sein Blick wandert fassungslos durch den Raum. Nea muss sein Zögern nutzen, damit diese Menschen auch nur eine kleine Chance haben zu überleben.


    Sie legt vertraulich ihre Hand auf seinen Arm. „Ich muss dir etwas sagen!“


    Es fällt ihm schwer seinen Blick von dem Grauen loszureißen und ihr zuzuwenden. „Jetzt?“


    „Unbedingt! Es geht um Leben oder Tod!“, erwidert sie eindringlich und zieht ihn weg von den anderen in eine kleine Ecke der Kirche. Er folgt ihr widerstandslos.


    „Diese Menschen müssen nicht sterben!“


    Ian schüttelt mitleidig den Kopf. „Wenn wir sie nicht töten, leben sie vielleicht noch ein paar Tage, die Stärksten vielleicht Wochen, aber sie werden leiden. Wir tun ihnen einen Gefallen, wenn wir sie von ihrem Leid erlösen. Das müssen gläubige Menschen sein, sonst hätten sie nicht Zuflucht in einer Kirche gesucht. Sie glauben an einen Himmel. An ein Leben nach dem Tod.“


    „Nein! Du verstehst mich falsch“, beharrt Nea. „Wir können die meisten von ihnen retten. Es gibt ein Gegenmittel in Promise!“


    Ian blickt sie erst ungläubig, dann skeptisch an. „Woher willst du das wissen?“


    „Dein eigener Vater hat es vor mir zugegeben!“


    „Das glaube ich dir nicht!“


    „Aber es ist wahr!“, stößt Nea verzweifelt aus. Wie soll sie ihn nur überzeugen? „Erinnerst du dich an die Nacht in der eine Arbeiterin mit einem Wachmann in die Krankenstation eingebrochen ist?“


    Er nickt vage mit dem Kopf.


    „Ich bin zu euch in die Zentrale gekommen. Du selbst hast mich zu deinem Vater gebracht. Ich wollte mit ihm reden und er hat dich aus dem Zimmer geschickt. Du warst wütend deshalb!“


    „Wütend und verletzt“, ergänzt Ian bedauernd. Das Verhalten seines Vaters scheint ihn immer noch zu schmerzen.


    „Bei diesem Gespräch hat er mir die Wahrheit gestanden! Er hat nicht einmal versucht es abzustreiten.“


    „Warum sollte er ausgerechnet dir gegenüber ehrlich sein?“


    „Ich kannte die Wahrheit bereits von Arras.“ Als sie ein zorniges Aufflackern in seinen Augen bemerkt, korrigiert sie sich schnell: „Ich meine Adam!“


    Doch Ians Blick verhärtet sich weiter. „Mein Bruder hat bereits vor Jahren behauptet, dass unser Vater an der Seuche schuld sei. Er war wahnsinnig und ist es noch heute!“


    „Nein, er sagt die Wahrheit!“, beteuert Nea. „Dein Vater hat es selbst vor mir zugegeben.“


    „Du versuchst mich zu täuschen und gegen meinen Vater aufzuhetzen!“


    „Nein! Wenn du mir nicht glaubst, sieh dir die Kameraaufnahmen dieser Nacht an. Der Verhörraum ist doch videoüberwacht, oder?“


    „Du weißt ganz genau, dass mein Vater niemals so dumm wäre solche Aufnahmen nicht zu löschen. Ich werde keine Aufzeichnungen über euer Gespräch finden!“


    „Aber ist das nicht Beweis genug? Warum sollte er die Aufnahmen löschen, wenn er nichts gesagt hätte, was gegen ihn verwendet werden könnte? Wenn er nichts vor dir zu verbergen hätte.“


    „Vielleicht, damit niemand von eurem kleinen Deal erfährt.“


    Nea errötet. Was weiß er darüber?


    Ian belustigt ihre Scham. „Keine Sorge, ich kenne nicht die schmutzigen Details. Aber du musst ihm ein Angebot gemacht haben, das er nicht abschlagen konnte, sonst hätte er die Angreiferin nicht freigelassen und dich auch noch befördert.“


    Er wendet sich von ihr ab. „Wage es nicht noch einmal mir solche Lügen aufzutischen! Mein Vater ist vielleicht kein guter Mensch, aber er ist auch kein Monster!“


    Als er zurück zu den anderen Soldaten geht, rennt Nea ihm verzweifelt nach. „Bitte töte diese Menschen nicht! Sie müssen nicht sterben!“


    „Sie sind bereits tot“, entgegnet er kühl. „Und wenn du ihre Qual nicht unnötig verlängern willst, dann gibst du den ersten Schuss ab. Das ist das Einzige, was du für sie noch tun kannst!“


    Nea schüttelt den Kopf. „Ich will und werde ihr Blut nicht an meinen Händen haben!“


    Ian fährt blitzschnell zu ihr herum und packt sie vor den Augen aller Soldaten grob am Handgelenk. „Du wirst schießen, genau wie alle anderen. Du bist nichts Besonderes! Die Soldaten misstrauen dir bereits, beweise ihnen, dass du zu uns gehörst!“


    Nea schaut panisch zu ihm auf. Ihre Gedanken und Gefühle überschlagen sich. Sie will diese unschuldigen Menschen nicht töten, aber wenn sie jemals die Bewohner von Promise von der Wahrheit überzeugen möchte, ist es wichtig, dass sie in ihr nicht eine Verräterin sehen. Niemand wird ihr sonst jemals glauben!


    Ian lässt sie los und blickt sie auffordernd an. „Du machst den ersten Schuss! Jetzt!“


    Neas Hände zittern als sie die Waffe anhebt und auf die nächste bewegungslose Person richtet, die auf dem Boden liegt. Sie kann nicht erkennen, ob diese Person überhaupt noch lebt. Ihrem Schuss folgt ein Chor aus Schüssen. Die Luft qualmt und der Geruch nach Schießpulver verdrängt den Gestank. Die Soldaten gehen durch die Kirchenbänke und ballern auf jeden Körper. Niemand versucht sich gegen sie zu wehren oder auch nur zu fliehen. Das ganze schreckliche Schauspiel dauert nur wenige Minuten, aber für Nea fühlt es sich an wie eine Ewigkeit. Tränen rinnen über ihre Wangen und erst als die Schüsse verstummen, spürt sie, dass sie schreit. Sie ist nicht die Einzige. Einige Soldaten knien vor dem gekreuzigten Jesus vor dem Altar und beten. Eine Totenstille legt sich über sie und nur das Kreischen der Krähen ist noch zu hören.


    


    Die Dämmerung hat bereits eingesetzt, als sich am Abend alle Bewohner von Promise vor der Zentrale versammeln. Es wird eine große Videoübertragung stattfinden, die ihnen alle die Erfolge der letzten beiden Wochen dokumentieren soll. So werden selbst die Arbeiter, die mit den Außeneinsätzen nichts zu tun hatten, in das Projekt der neuen Stadt einbezogen. Der Anführer versucht auf diese Weise ein Gemeinschaftsgefühl zu vermitteln und wie es aussieht, scheint ihm das auch ganz gut zu gelingen, denn die Menschen auf dem Vorplatz machen aufgeregte und glückliche Gesichter. Sie sind dankbar für jede Abwechslung.


    Nea steht mit den anderen Soldaten in einer Reihe vor dem erhöhten Eingang der Zentrale. Arras befindet sich neben ihr. Er macht einen genauso unglücklichen und verkrampften Eindruck wie sie selbst. Was hat er bei seinen Einsätzen machen müssen? Zwar verbringen sie die meisten Nächte zusammen, aber sie sprechen nur selten über das, was am Tag passiert ist. Meistens reden sie gar nicht, sondern liegen einfach nur dicht nebeneinander und lauschen dem Atem des anderen.


    Arras hat sie nicht mehr nach Miro gefragt und Nea hat ihn auch nicht mehr erwähnt. In ruhigen Momenten denkt sie manchmal an ihn. Er fehlt ihr. Emmi müsste längst bei ihm und den anderen eingetroffen sein. Werden sie etwas unternehmen, um ihnen zu helfen?


    William O’Conner bahnt sich einen Weg durch die Soldaten und stellt sich am Rand der Treppe vor das Mikrofon. Alle jubeln ihrem glorreichen Anführer zu. Die Bewunderung in den Augen der Menschen ruft in Nea einen Würgereiz hervor. Manchmal glaubt sie, dass sie es nicht länger erträgt zu schweigen. Aber was würde es ihr bringen die Wahrheit in die Welt hinauszuschreien? Sie hat erst heute bei Ian gesehen, dass niemand ihr auch nur ein Wort glauben würde. Aber ihr Gespräch mit ihm hat sie auf die Idee der Kameraaufnahmen gebracht. Die Chance, dass es noch eine Aufzeichnung von ihrem Gespräch gibt ist minimal, aber vielleicht könnte sie O‘Conner zu einem weiteren Geständnis bringen.


    Der Anführer räuspert sich. „Meine Freunde“, er öffnet einladend seine Arme und genießt das Jubeln der Menge. „Wir stehen kurz vor einer neuen Ära. In wenigen Tagen beginnen die Bauarbeiten in Promise 2. Dass das überhaupt möglich ist, verdanken wir unseren tapferen Kämpfern, die jeden Winkel der Stadt durchkämmt haben, um sie von jedem Ungeziefer zu befreien. In diesen Augenblicken werden die Gaskanonen vorbereitet, die dafür sorgen werden, dass wir in unserer neuen Stadt dieselbe Sicherheit gewährleisten können wie hier.“


    Es ist abartig wie er die vielen Menschen, die er aus ihrem Zuhause vertrieben hat als Ungeziefer bezeichnet. Doch niemanden scheint dies weiter zu stören, selbst die Erwähnung der Gaskanonen lässt die Menschen kalt. Vielleicht können sie sich nicht vorstellen, was das wirklich bedeutet. Vielleicht wollen sie es auch einfach verdrängen.


    „In Promise 2 wird es viele neue Arbeitsstellen geben, die besetzt werden müssen. An erster Stelle stehen natürlich die Aufräumarbeiten und Baumaßnahmen. Viele von euch können sich deshalb auf eine Beförderung freuen. Ihr habt sie euch durch Fleiß, Treue und eurem Einsatz für die Gemeinschaft verdient!“


    Erneut applaudieren die Menschen begeistert.


    O’Conner dreht sich zu der großen Leinwand um, die über ihren Köpfen auf die Zentrale gespannt wurde. „Bevor wir live dabei zusehen werden wie die Gaskanonen abgefeuert werden, möchte ich euch Bilder der letzten zwei Wochen zeigen, die zeigen werden welchen Mut unsere tapferen Soldaten aufbringen mussten, um uns den Weg für eine bessere Zukunft zu ebnen.“


    Ein Flackern zieht sich über die Leinwand und die verlassenen, zugemüllten und teils zerstörten Straßen der neuen Stadt werden sichtbar. Es sieht erbärmlich aus. Kein Ort, an dem irgendjemand leben möchte. O’Conner hat für das Video die schmutzigsten Stellen herausgesucht, sodass sie den Eindruck vermitteln, als würde sich die ganze Stadt in so einem erschreckenden Zustand befinden. Selbst verhungerte Tiere, die am Straßenrand ihrem Tod erlegen sind, wurden in der Aufnahme festgehalten. Als nächstes ist eine Aufnahme aller Soldaten zu sehen am Tag ihres ersten Außeneinsatzes. Es ist beeindruckend sie alle in ihren schwarzen Kampfanzügen über die Leinwand laufen zusehen. Sie wirken im Kontrast zu den verfallenen Hausfassaden geradezu glänzend, neu und wie frisch poliert. Es ist der Glanz, den O’Conner für die gesamte Stadt plant, wenn er erst einmal mit ihr fertig ist.


    Verschiedene Szenen ihrer Einsätze werden eingeblendet. Die erste zeigt Nea wie sie die Mutter des kleinen Mädchens erschießt und das Kind herzzerreißend weint. Sie wusste nicht, dass sie dabei gefilmt wurde und versteift. Sie hatte es geschafft die Erinnerung fast zu verdrängen und nun ist sie allgegenwärtig als wäre es erst gestern passiert. Ihre Weigerung, ihr Flehen und ihr Mitgefühl sind auf dem Video nicht zu sehen. Nur ihr entschlossenes Gesicht in der Sekunde, in der sie abdrückt. Es folgen weitere Aufnahmen. Die meisten zeigen Infizierte, die sich kaum noch bewegen können und vor Schmerzen schreien. Nur wenige der gesunden Überlebenden werden eingeblendet, stets jedoch nur die, die sich ihnen in den Weg gestellt und sie angegriffen haben. Sie werden als aggressiv und brutal dargestellt. Viele Szenen zeigen wie Nea von ihnen angegriffen wird und dann das Feuer auf sie eröffnet wurde. Es gibt keine Frequenzen von den friedlichen Gesprächen und nicht einmal ist zu sehen wie Nea jedem, den sie zum Gehen überreden konnte, die Hand reicht. In dem Video wirkt sie wie eine knallharte Soldatin, die sich den Überlebenden in den Weg gestellt hat, um für ihre Sache einzustehen.


    Die letzte Aufnahme ist in der Kirche aufgenommen wurden. Wieder ist Nea zu sehen, die den ersten Schuss abgibt und danach durch die Bankreihen geht und wild um sich schießt. Ihre Tränen, die sie dabei vergossen hat, sieht niemand. Sie ist mit Abstand die Soldatin, die am meisten in dem Video zu sehen ist. Arras wurde nicht einmal gezeigt und auch Ian war nur selten zu sehen. Es sind alles nur Ausschnitte, die so zusammen geschnitten wurden, dass sie das Geschehene völlig falsch wiedergeben. Nea erkennt sich selbst in ihnen nicht wieder.


    Als das Video endet, sind die Menschen verstummt. Niemand applaudiert oder jubelt. Sie schweigen und sind wie erstarrt von dem, was sie gesehen haben.


    „Freunde, schauen wir gemeinsam dabei zu wie nun das letzte Leben aus den Straßen der Stadt gespült werden wird, um uns ein neues Zuhause und die Möglichkeit auf einen Fortschritt zu geben.“


    Die Leinwand zeigt erneut die menschenleeren Straßen. Am oberen Bildrand blinkt ein rotes Licht, das anzeigt, dass die Aufnahmen live sind. Einige Soldaten in gelben Schutzanzügen der Seuchenbekämpfung sind zu erkennen. Vor ihnen stehen große Vorrichtungen aus schwarzem Stahl, die die tödlichen Gaskanonen enthalten. Sie warten nur auf den Befehl ihres Anführers.


    William O’Conner streckt die Hände in den Himmel und brüllt in das Mikrofon: „Promise ist meine Familie, meine Heimat und meine Zukunft. Ich schwöre bei meinem Leben jedes Geheimnis zu bewahren, der Gemeinschaft zu dienen und die Stadt gegen jeden Feind zu beschützen. Promise für immer!“


    „Promise für immer“, wiederholen alle anderen Anwesenden, doch ihrem Ausruf fehlt die Euphorie. Es hört sich gezwungen an. Der freudige Glanz in ihren Augen ist jetzt erloschen. Sie sehen dabei zu wie das hochgiftige gelbe Gas aus den Vorrichtungen strömt und sich wie Nebel durch die leeren Straßen windet.


    Die Menschen haben Angst. Sie haben mit eigenen Augen gesehen, was denen widerfährt, die sich gegen das System wenden. Für jeden, der sich einmal für Promise entschieden hat, gibt es kein Zurück mehr. Zwar mangelt es ihnen an nichts, aber sie wurden der Möglichkeit beraubt über ihr eigenes Leben zu bestimmen. Das wird ihnen in diesem Moment bewusst.


    


    Als Nea später in ihrem dunklen Zimmer auf dem Bett liegt, wartet sie darauf, dass Arras zu ihr kommt. Sie weiß, dass es bereits spät ist, viel später als in den vielen Nächten zuvor. Die Zweifel beginnen an ihr zu nagen. Kommt er heute nicht? Gleichzeitig macht sie sich Sorgen. Was, wenn ihm etwas passiert ist?


    Während der Videovorführung konnte sie ihn nicht ansehen. Sie hatte sich zu sehr dafür geschämt, was auf der Leinwand zu sehen war. Er stand direkt neben ihr, aber war gleichzeitig so weit weg. Sie berührten einander nicht einmal. Nachdem es endlich vorbei gewesen war, hatte sich Nea direkt in ihr Zimmer geflüchtet, in der Hoffnung, dass Arras ihr nachkommen würde. Doch er tat es nicht. Hatten ihn die Bilder, die er von ihr zu sehen bekommen hatte, so sehr erschüttert? Wusste er denn nicht, dass das alles nicht der Wahrheit entsprach? Jedenfalls nicht ganz. Sie hatte auf diese Menschen geschossen, aber nur weil sie keine andere Wahl gehabt hatte. Keine Tat war freiwillig geschehen. Sie hatte ihr Bestes gegeben, um so viele wie möglich zu retten. Aber vielleicht war ihr Bestes nicht gut genug gewesen.


    Nea erträgt die Ungewissheit nicht länger, schlägt die Bettdecke zurück und schlüpft in ihre Stiefel. Sie tastet sich blind zu ihrer Zimmertür und tritt hinaus in den schwach beleuchteten Flur. Obwohl sie weiß, wo sich Arras‘ Zimmer befindet, hat sie es zuvor noch nie betreten. Sie haben sich immer bei ihr getroffen.


    Auf dem Gang begegnen ihr Nachtwachen, die ihr kurz zunicken. Sie kann sich innerhalb der Mauern von Promise frei bewegen, nur der Ausgang bleibt ihr versperrt, genauso wie die Labore, die Krankenstation und die Räume des Anführers. Als sie Arras‘ Zimmer erreicht, bleibt sie vor der geschlossenen Tür stehen und lauscht. Aber es ist nichts zu hören. Sie holt tief Luft und klopft gegen das Holz. Ihr Herz schlägt immer nervöser gegen ihre Brust, je länger sie wartet. Nach einigen Sekunden wird die Tür geöffnet. Arras blickt ihr entgegen, doch er wirkt nicht erfreut sie zu sehen. Anstatt sie rein zu bitten, tritt er zu ihr auf den Flur. Seine Schultern hängen kraftlos hinab und Müdigkeit zeichnet sein Gesicht.


    „Es ist spät“, sagt er kühl.


    „Ich habe mir Sorgen gemacht, weil ich nichts mehr von dir gehört habe“, versucht sich Nea zu erklären. „Geht es dir gut?“


    Er kneift verärgert die Augen zusammen. „Kannst du dir nicht denken, warum ich dich nicht sehen wollte?“ Er spricht aus, wovor sie sich bereits gefürchtet hat.


    „Ist es wegen den Videoaufnahmen?“, fragt sie dennoch.


    „Nicht die Videoaufnahmen sind das Problem, sondern du! Ich hätte nie gedacht, dass du so sein kannst. Du hast auf Unschuldige geschossen! Wie konntest du nur zulassen, dass sie dich dazu zwingen?“


    Ein dicker Kloß bildet sich in Neas Hals. „So war das gar nicht! Die Aufnahmen vermitteln ein völlig falsches Bild von mir. Keiner der Soldaten kann mich leiden, weil ich mich jedes Mal gewehrt habe Gewalt anzuwenden oder zu schießen.“


    „Hast du geschossen oder hast du nicht geschossen?“, fragt er unnachgiebig.


    „Natürlich habe ich geschossen, aber was hätte ich sonst tun sollen? Sie wären gestorben, egal ob ich es tue oder nicht. Wenn nicht ich, dann hätte es eben jemand anderes getan!“ Sie blickt beunruhigt zu dem roten Licht der Kamera am Ende des Flurs und beugt sich näher zu Arras, der jedoch enttäuscht vor ihr zurückweicht. „So glaubt wenigstens der Anführer, dass ich auf seiner Seite sei und das ist die einzige Chance, die wir haben.“


    Er denkt über ihre Worte nach, doch sie überzeugen ihn nicht. „Ich bin mir nicht sicher, ob es noch ein Wir gibt.“


    Seine Worte verletzen Nea zutiefst. Sie kämpft mit den Tränen. „Hast du denn nicht auf Leute schießen müssen?“


    Er schüttelt den Kopf. „Nein! Ich habe mich geweigert. Das hättest du auch tun können. Warum willst du die anderen unbedingt davon überzeugen, dass du auf ihrer Seite wärst?“ Nun beugt er sich doch zu ihr, bevor er leise raunt: „Ich dachte wir wollten fliehen!“


    Nea blickt schuldbewusst zu Boden. Sie will nicht fliehen. Ihr halbes Leben läuft sie vor irgendetwas davon, es hat ihr nichts als Schuldgefühle gebracht. Dieses Mal nicht! Dieses Mal möchte sie kämpfen, damit alle die Wahrheit erfahren.


    Arras blickt sie scharf an. „Du möchtest doch noch mit mir fliehen oder nicht?“


    „Nein“, krächzt Nea mit belegter Stimme. Die Tränen verschleiern ihren Blick, als sie verzweifelt zu Arras aufsieht. „Wir können nicht davonlaufen! Es gibt keinen Ort, an den wir fliehen könnten!“


    „Mir ist die Flucht schon einmal gelungen“, beharrt er unnachgiebig. „Ohne dich wäre ich nie nach Promise zurückgekehrt!“


    Der Vorwurf in seiner Stimme lässt die Tränen über ihre Wangen laufen.


    „Du wolltest das Gegenmittel und das hast du bekommen. Was willst du noch hier?“, fragt er verständnislos. Seine Stimme ist etwas leiser, doch er ist immer noch wütend auf sie.


    Ihre Zunge ist wie verknotet unter dem wachsamen Blick der Kameras, denen nichts entgeht. „Du musst mir jetzt einfach vertrauen!“


    Er blickt zweifelnd zu ihr hinab.


    „Bitte, Arras! So wie ich dir vertraut habe!“, fleht sie ihn an. „Ich bin mit dir nach Promise gegangen, obwohl ich wusste, dass du mir etwas verheimlichst. Trotzdem wusste ich immer, dass du mich nie in Gefahr bringen würdest. Kannst du mir nicht auch auf dieselbe Weise vertrauen?“


    Er ist unschlüssig und weiß nicht wie er reagieren soll. Auf der einen Seite hat ihn zutiefst erschüttert, was er auf dem Video gesehen hat. Aber auf der anderen Seite ist es Nea, die dort weinend vor ihm steht und ihn um sein Vertrauen anfleht. Nea, der erste Mensch, der es seit der Seuche geschafft hat, zu ihm durchzudringen. Nea, das Mädchen, das er so sehr liebt, dass er für sie sterben würde. Anstatt ihr zu antworten, zieht er sie in seine Arme. Ihr Körper bebt vor Erleichterung als sie leise zu schluchzen beginnt. Er streicht ihr über das lockige Haar und bereut, dass er auch nur einen Moment an ihr gezweifelt hat. Ihre Entscheidungen mögen nicht immer richtig sein und sie hat schon viele Dummheiten gemacht, aber er weiß, dass sie ein gutes Herz hat. Er ist sich nur nicht sicher, ob es auch wirklich nur für ihn schlägt.


    


    


    

  


  
    

    Zehn


    (Miro)


    


    Mia streckt ihre kleinen Arme nach Miros Gesicht aus. Ihre Augen sind genauso braun wie die ihrer Eltern. Nicht hellblau wie seine eigenen. Obwohl sie erst wenige Monate alt ist, ist die Ähnlichkeit zu ihrem Vater schon nicht mehr zu übersehen. Sie ist ihm wie aus dem Gesicht geschnitten. Selbst ihr fröhliches Lächeln mit dem sie zu ihm hinaufblickt, erinnerte ihn an Elias. Wie hat er Kasia nur jemals glauben können, dass sie von ihm wäre? Er hat nicht einmal einen Moment daran gezweifelt. Natürlich war er zu Beginn geschockt gewesen, weil sie erst so kurz zusammen gewesen waren und er hatte sich davor gefürchtet, dass sie ihrem Baby in dieser Welt nicht einmal Sicherheit bieten könnten. Aber irgendwie waren sie zu einer Familie geworden. Sie hatten zusammengehalten und geglaubt, dass sie gemeinsam alles schaffen könnten. Es war seltsam gewesen wie jemand, den man vor einem Jahr nicht einmal gekannt hatte, plötzlich für einen die Welt bedeuten konnte. Vielleicht hatte er Kasia auch nur so leichtfertig geglaubt, weil er Mias Vater hatte sein wollen. Es hatte sich gut angefühlt eine Aufgabe im Leben zu haben.


    In den letzten Wochen hat er den Kontakt zu dem kleinen Mädchen und ihrer Mutter so gut es ging vermieden. Er hat teilweise sogar in der Arztpraxis geschlafen, nur um ihnen nicht über den Weg laufen zu müssen. Elias Zustand ist unverändert schlecht. Er bekommt nichts mehr um ihn herum mit. Mit viel Mühe schaffen sie es täglich ihm etwas Wasser einzuflößen, damit er nicht komplett austrocknet. Aber an Essen ist nicht mehr zu denken. Wenn er nicht an der Seuche oder Herzversagen stirbt, wird er irgendwann einfach verhungern. Sein Leben hängt am seidenen Faden und Miro macht sich wenige Hoffnungen, dass Emmi oder Nea rechtzeitig mit einem Gegenmittel zurückkehren werden, um ihn zu retten. Wenn sie überhaupt je zurückkommen. Oft fragt er sich, ob es richtig war Nea alleine ziehen zu lassen. Sie ist stark, aber was kann sie schon alleine gegen eine ganze Stadt ausrichten? Sie wissen nichts über Promise. Alles, was sie gehört haben, sind reine Gerüchte.


    Was soll nur aus Mia werden, wenn sie ihren Vater verliert, bevor sie überhaupt die Chance hatte ihn richtig kennenzulernen? Kasia wird wie eine Löwin für sie kämpfen, aber ist das ausreichend in dieser Welt, in der jeder weitere Tag ungewiss ist?


    Ein leises Räuspern lässt ihn zusammenzucken. Ertappt dreht er sich zu der Tür herum, in dessen Rahmen Kasia lehnt. Nur das schwache Mondlicht erhellt das Zimmer, trotzdem kann er ihr Lächeln sehen. Behutsam legt Miro die kleine Mia zurück in den Weidenkorb, der ihr als Bettchen dient. „Sie hat geweint, deshalb habe ich nach ihr gesehen“, rechtfertigt er sich.


    „Von dir hat sie sich schon immer am schnellsten beruhigen lassen“, sagt sie liebevoll.


    Miros Gefühle fahren Achterbahn. Auf der einen Seite ärgert es ihn, dass Kasia so tut als wäre nichts gewesen, auf der anderen möchte er auch nicht für immer mit ihr streiten. Er kann ihr eine gewisse Anziehungskraft nicht absprechen. Ihre gemeinsame Zeit verbindet sie, aber in einer anderen Weise als es bei Nea der Fall ist. Nea und er sind ein unerfüllter Traum, eine Hoffnung und eine Sehnsucht. Kasia war Wirklichkeit.


    „Ich bete für Elias“, entgegnet er ihr.


    „Ich auch“, erwidert sie ohne zu zögern, obwohl sie beide nicht wissen zu wem oder was sie überhaupt beten. Gott? Das Schicksal? „Er wäre ein guter Vater. Verantwortungsbewusst und zuverlässig, aber wir wären trotzdem niemals eine richtige Familie.“


    „Wer weiß, was die Zeit bringt. Ein gemeinsames Kind verbindet.“


    „Er liebt Emmi und ich…“ Sie spricht ihren Satz nicht zu Ende, sondern schaut ihm stattdessen bedeutungsvoll in die Augen. Als er den Blick abwendet und an ihr vorbei aus dem Zimmer gehen will, stellt sie sich ihm in den Weg. „Warst du allein wegen Mia mit mir zusammen?“


    Ihre Stimme zittert. Sie fürchtet sich vor der Wahrheit. Es ist erstaunlich, wie Kasia es immer wieder schafft eine Situation völlig zu verdrehen. Sie ist diejenige, die ihn über Monate belogen hat und trotzdem wirkt sie nun wie das unschuldige Opfer, das von ihm verlassen wurde. Als sie zusammenkamen, waren sie beide einsam und verzweifelt. Die Aussicht auf ein gemeinsames Kind gab ihnen endlich wieder Hoffnung. Doch als Nea plötzlich wieder Teil von Miros Leben wurde, fühlte sich diese Hoffnung mehr wie eine Verpflichtung an. Er wollte das Richtige tun und das bedeutet sich gegen seine Wünsche zu stellen und Verantwortung für seine kleine Familie zu übernehmen. Aber jetzt ist er sich nicht mehr sicher, ob das wirklich alles war. Solange Nea bei ihm war, war es leicht sich abzulenken und die Gedanken zu verdrängen. Aber seitdem sie weg ist, denkt er immer öfter an Kasia, auch wenn er sich Mühe gibt sie aus seinem Kopf zu verdrängen. „Nein“, widerspricht er ihr, ohne dies weiter auszuführen.


    Sie legt ihre Hände auf seine Arme und blickt hoffnungsvoll zu ihm empor. „Warum dann?“ Ihre langen, hellblonden Haare rahmen ihr zierliches Gesicht ein.


    Er schiebt sie nicht weg, obwohl er das vielleicht sollte. „Zusammen waren wir stärker als alleine.“


    „Du fehlst mir, Miro!“


    Sie blicken einander tief in die Augen. Der Moment in dem vom Mondlicht erhellten Zimmer hat etwas Magisches an sich. Es ist ruhig im Haus. Die anderen schlafen. Die einstige Hauptstadt der Carris ist verlassen. Nur von den Feldern und dem angrenzenden Wald ist das Zirpen der Grillen zu hören, aber auch nur wenn man ganz leise lauscht.


    „Du hast mich verletzt“, wirft er ihr leise vor. „So sehr wie noch nie jemand zuvor.“ Es tut weh die Worte auszusprechen. Er kann nicht sagen wie sich alles entwickelt hätte, wenn sie ehrlich zu ihm gewesen wäre. Vielleicht hätten sie nie zueinander gefunden. Aber vielleicht hätte es auch nichts geändert. Vielleicht hätte er sie dennoch geliebt.


    Tränen verschleiern ihren Blick. „Ich weiß und es tut mir unendlich leid. Gibt es nichts, was ich tun kann, damit du mir verzeihst? Irgendwann?“


    „Ich weiß es nicht“, antwortet er ihr ehrlich. „Man sagt die Zeit heilt alle Wunden, aber Narben bleiben immer zurück.“


    Sie nickt verständnisvoll, wobei ihre Lippen jedoch zittern. Sie versucht verzweifelt ihre Tränen zurückzuhalten. „Ich werde dich nicht aufgeben. Egal wie lange es auch dauert.“


    „Sag das nicht“, bittet Miro. Keiner von ihnen erwähnt Nea, obwohl beide an sie denken müssen. Sanft schiebt er Kasias Hände von seinen Armen und geht an ihr vorbei aus dem Zimmer. Erst in der Tür hält er inne und dreht sich noch einmal zu ihr herum. „Schlaf gut!“


    Seine Stimme ist dabei so zärtlich, dass sich seine Worte fast wie ein Gutenachtkuss anfühlen.


    


    Es ist ein langer Tag ohne besondere Vorkommnisse gewesen, als Miro aus der Arztpraxis tritt und seine Arme dem Himmel entgegenstreckt. Er stellt sich auf die Zehenspitzen, wippt mit den Fußballen auf und ab und dehnt seine Schultern. Sein Nacken gibt ein leises Knacken von sich, als er den Kopf kreisen lässt. Er ist völlig verspannt. Seit der Nacht, in der er Mia beruhigt hat und danach auf Kasia getroffen ist, hat er wieder auf der schmalen Liege im Büro geschlafen, anstatt in dem weichen Bett im Haus. Er fürchtet sich vor Kasias flehenden und sehnsüchtigen Blicken. Sie ist hartnäckig und wenn er sich nicht zusammenreißt, schafft sie es vielleicht doch noch ihn zu erweichen.


    Er verlässt die Praxis nur um seine Kleidung zu wechseln und etwas zu essen. Doch bis zum Wohnhaus kommt er gar nicht erst. Zuvor eilen ihm zwei völlig aufgeregte Personen entgegen. Das eine ist Julius. Er stützt ein rothaariges Mädchen, von dem Miro schon gar nicht mehr geglaubt hatte es je wiederzusehen: Emmi.


    Sie ist so schwach, dass sie sich kaum auf den Beinen halten kann. Ihr Haar ist zerzaust und dunkle Ringe liegen unter ihren blauen Augen. Kratzer ziehen sich über ihre Wangen und Schmutz klebt auf ihrer Haut. Sie ist völlig außer Atem, während ihr Körper vor Anstrengung zittert.


    Miro rennt den beiden entgegen. „Ist alles okay?“, fragt er besorgt.


    Obwohl Emmi völlig fertig ist, schafft sie es ihn anzulächeln und hält ein schwarzes Kästchen hoch, das sie mit ihrer Hand so fest umklammert, als hinge ihr Leben davon ab. „Ich habe das Gegenmittel!“


    Miro reißt ungläubig die Augen auf. Zwar war genau das der Grund, warum sie vor über einem Monat aufgebrochen war, aber es ist dennoch unglaublich, dass sie es tatsächlich geschafft hat. Ohne zu zögern stützt er sie auf der anderen Seite und gemeinsam laufen sie den Weg zurück zur Arztpraxis.


    Die Tür knallt gegen die Wand, als sie in den Flur stürmen. Der laute Knall lockt Hope aus Faiths Krankenzimmer. Als sie Emmi erblickt, reißt sie überrascht den Mund auf. „Du bist wieder da!“


    Emmi beachtet sie kaum. Sie taumelt weiter zu dem Zimmer, in dem Elias untergebracht ist. Tränen laufen ihr über die Wangen bei seinem erbärmlichen Anblick. Ihre Hände zittern so sehr, dass sie den schwarzen Kasten nicht geöffnet bekommt. Miro nimmt ihn ihr behutsam aus den Fingern. Darin befinden sich eine Spritze sowie zwölf kleine Ampullen mit einer goldgelben Flüssigkeit. „Muss ich etwas beachten?“, fragt er Emmi und löst eine der Ampullen aus ihrer Halterung, um damit die Spritze zu befüllen.


    „Ich weiß es nicht“, bringt Emmi panisch hervor. „Ich habe gar nicht gefragt.“


    „Ist das etwa das Gegenmittel?“, will Hope ganz aufgeregt wissen.


    Als die Spritze gefüllt ist, tritt Miro damit zu Elias und schiebt den Ärmel seines Oberteils hoch bis seine Armbeuge freiliegt. Da sie es nicht besser wissen, ist diese Stelle für die Spritze am besten. Von dort aus wird sich das Gegenmittel am schnellsten durch seinen gesamten Körper verbreiten.


    Er atmet tief durch, um die Vene nicht zu verfehlen. Erst als der Inhalt der Spritze leer ist, fällt ihnen auf, dass sie alle die Luft angehalten haben. Es passiert nichts. Elias wirkt nicht anders als zuvor. Er liegt noch genauso regungslos in dem Krankenbett wie zuvor. Kein Zucken geht durch seinen Körper. Für einen Moment haben sie alle den Verdacht, dass man Emmi reingelegt hat, doch sie schüttelt energisch den Kopf. „Es kann bis zu zwölf Stunden dauern bis eine Verbesserung sichtbar wird.“


    Faith bekommt als nächste eine Dosis des Gegenmittels. Ihr Zustand ist deutlich weniger kritisch als Elias‘. Zwar hat auch sie hohes Fieber und einen juckenden Hautausschlag, aber zumindest ist sie bei Bewusstsein als sie die Spritze verabreicht bekommt. Sowohl Emmi als auch Hope weigern sich danach die Arztpraxis zu verlassen. Sie wollen die nächsten zwölf Stunden bei ihren Geliebten verbringen, auch wenn sie nichts mehr für sie tun können als zu hoffen und zu beten.


    Als Julius und Miro zurück ins Wohnhaus kommen und den anderen von Emmis Rückkehr erzählen, ist die Aufregung groß. Alle wissen wieviel von der Heilung nicht nur für Elias und Faith abhängt, sondern für sie alle. Wenn sie tatsächlich das Gegenmittel in ihren Händen halten, haben sie die Chance die Welt zu verändern. Sie könnten versuchen das Gegenmittel zu reproduzieren und an alle zu verteilen. Die Seuche wäre dann endlich ein für alle Mal Geschichte.


    Kurz vor Einbruch der Dunkelheit schaut Miro noch einmal in der Arztpraxis vorbei. Er hat Brot, eine Gemüsepaste und etwas zu trinken mitgebracht. Die größte Überraschung ist wohl, dass nicht nur Emmi und Hope sich gierig auf das Essen stürzen, sondern auch Faith. Ihr geht es sichtlich besser. Das Fieber ist gesunken und der eitrige Ausschlag bildet sich immer mehr zurück. Zwar ist sie noch etwas schwach auf den Beinen, aber die Aussicht darauf wieder vollkommen gesund zu werden, verleiht ihr neue Lebenskräfte. Sie und Hope können kaum aufhören zu lachen.


    Umso betrübter ist Emmi, die nicht einmal Zeit gefunden hat sich die Haare zu kämmen oder das Gesicht zu waschen. Sie sitzt neben Elias am Bett, hält verzweifelt seine Hand und kämpft mit den Tränen. Bei ihm ist keine Besserung in Sicht. Vielleicht ist es zu spät, aber davon wollen sie noch nicht sprechen.


    Vielleicht ist es unangebracht Emmi ausgerechnet in dieser Situation nach Nea zu fragen, aber sie wirkt dankbar für jede Ablenkung.


    „Ohne Nea wäre ich gar nicht hier. Ich weiß nicht, wie sie es hinbekommen hat, aber irgendwie hat sie dafür gesorgt, dass man mich samt Gegenmittel gehen ließ.“


    Miro möchte lieber nicht darüber nachdenken, was Nea dafür tun musste. Genau wie Kasia ist sie hartnäckig und stur. Doch dazu ist ihr auch eine gewisse Skrupellosigkeit nicht abzustreiten. Wenn sie etwas will, tut sie alles dafür, um es auch zu bekommen, selbst wenn sie sich dafür in Gefahr begeben muss. Sie wusste, dass alle Hoffnungen auf ihr lagen. Der Druck muss immens gewesen sein.


    „Mach dir keine Sorgen um sie. Arras ist bei ihr und er würde nicht zulassen, dass ihr etwas geschieht“, versucht Emmi ihn zu trösten, als sie sein besorgtes Gesicht bemerkt.


    Arras. Miro ist es nie gelungen eine Verbindung zu dem großen, zurückhaltenden Kerl aufzubauen, aber ihm sind nicht die Blicke zwischen ihm und Nea entgangen. Irgendetwas war zwischen den beiden, auch wenn Nea nie mit ihm darüber gesprochen hatte. Sie standen einander nahe auf eine Weise, die Miros Eifersucht entflammte. Er war bis dahin nicht gewohnt gewesen, dass es in Neas Leben noch andere Menschen außer ihm gab, vor allem nicht andere Männer. Sie hatte immer zu ihm aufgesehen und plötzlich war es eher, als blicke sie auf ihn hinab. Die Zeit ohne ihn hatte sie verändert. Sie war stärker und mutiger geworden. Kaum etwas erinnerte noch an das verängstigte kleine Mädchen von früher. Arras und sie verstanden sich ohne Worte. Ihr Umgang miteinander war so vertraut als würden sie sich bereits ihr ganzes Leben lang kennen. Gleichzeitig fühlte Miro, dass er und Nea einander fremd geworden waren.


    Trotzdem nickt er. Besser Arras ist bei ihr, als wenn sie ganz auf sich alleine gestellt wäre.


    „Ich soll dir von ihr ausrichten, dass sie dich liebt und du ihr fehlst.“


    Etwas zieht sich in ihm bei ihren Worten zusammen. Es ist nicht exakt das, was Nea tatsächlich zu Emmi gesagt hat: Sag ihm, dass er mir fehlt. Aber das weiß Miro nicht. Er hat oft an Nea gedacht, aber noch viel öfter an Kasia, obwohl sie nur wenige Meter von ihm entfernt ist. Manchmal ist er sich nicht mehr sicher, was er fühlt. Ist es wirklich Liebe, was er für Nea empfindet oder haben sie sich beide nur etwas vorgemacht? Er kann darüber nicht entscheiden, solange sie weg ist. Sie muss vor ihm stehen und er muss durch ihre Locken streichen, in ihre Augen blicken und ihren vertrauten Geruch einatmen können, um zu wissen, was er spürt. Sie fehlt ihm, das ist keine Frage!


    


    Es ist die erste Nacht seit langem, in der Miro durchgeschlafen hat. Emmis Rückkehr hat die ganze Stimmung verändert. Während sie zuvor niedergeschlagen, beinahe hoffnungslos waren, haben sie nun neuen Lebensmut geschöpft. Das Gegenmittel wird ihr Leben verändern, obwohl noch nicht sicher ist, ob es bei Elias anschlagen wird. Die Wirksamkeit wurde jedoch an Faith eindrucksvoll bewiesen.


    Als Miro aus seinem Zimmer im Wohnhaus tritt, ist aus der Küche bereits leises Stimmengewirr und Geschirrgeklapper zu hören. Luica kommt ihm entgegen. Sie hat um ihre breiten Hüften eine Schürze gebunden. Ihr Sohn Zippi sitzt an einem der Tische des Esszimmers und schneidet Rüben.


    „Guten Morgen, oh Göttlicher“, zieht Luica ihn mit einem frechen Grinsen auf. Sie ist die Einzige, die ihn so nennt und er hasst es. Doch er hat aufgegeben sie darum zu bitten es sein zu lassen, denn je mehr er sich darüber aufregt, umso mehr Freude bereitet es ihr.


    „Guten Morgen“, murmelt er deshalb nur zähneknirschend. „Gibt es schon etwas Neues von Elias?“


    „Nicht, dass ich wüsste. Der Hübsche liegt wohl noch immer im Koma. Aber sollte er aufwachen, kann er sich direkt den Bauch an einem von Mama Luicas Spezialeintöpfen vollschlagen.“ Sie hat stolz die Hände in die Hüften gestemmt. Luica ist willensstark, dickköpfig und nur wenig kompromissbereit. Letztendlich tut sie immer das, was sie selbst für richtig hält. Sie hat für jeden aus der Gruppe ihren eigenen Spitznamen, den sie sich auch durch nichts verbieten lässt. Der Umgang mit ihr ist zeitweise schwierig und es fliegen immer mal wieder die Fetzen, dennoch ist sie eine starke Stütze in schweren Zeiten. Sie bildet einen unverzichtbaren Teil ihrer kleinen Gemeinschaft. Nicht nur, dass sie sie mit Essen bei Kräften gehalten hat, in ihrer Gegenwart hat sie schlechte Gedanken gar nicht erst geduldet. Jammern ist etwas für kleine Mädchen und Waschlappen!


    „Hast du noch etwas Brot für mich? Die anderen haben nach der langen Nacht in der Praxis sicher Hunger.“


    „Oh Göttlicher, ich würde dir keinen Wunsch abschlagen, aber die Heulsuse war etwas schneller als du. Sie ist schon vor zehn Minuten mit einem Laib Brot abgezogen.“


    Mit Heulsuse meint sie Kasia. Miro wollte ihr eigentlich aus dem Weg gehen, aber er möchte auch nicht seine anderen Freunde im Stich lassen, nur wegen seinen persönlichen Problemchen. Was anderes ist es nicht. Elias kämpft um sein Leben, was bedeuten dagegen schon ein paar Lügen und seien sie noch so schwerwiegend.


    „Dann geh ich mal hinterher“, erwidert er und geht in Richtung Tür davon. Dort hält er jedoch nochmal inne. „Luica?“


    „Ja?“


    „Deine Eintöpfe würden Tote aus ihrem Grab locken.“


    Sie errötet tatsächlich etwas, grinst und winkt verlegen ab. „Mach, dass du davon kommst, du Charmeur! Mich wickelst du damit nicht um den kleinen Finger!“


    Ebenfalls grinsend verlässt Miro das Haus. Er hat das Gefühl als wäre es Wochen her, dass er sich so gut gefühlt hat. Wenn jetzt auch noch Elias wieder gesund wird, geht alles langsam wieder bergauf.


    


    In der Arztpraxis herrscht eine beängstigende Stille. Es ist kein Geschnatter und Gekicher der Zwillinge zu hören. Erleichterung hört sich anders an. Langsam geht er den Flur zu Elias‘ Krankenzimmer entlang. Dabei wirft er einen Blick in das Zimmer von Faith. Sie schläft, genauso wie Hope, die sich zu ihrer Schwester ins Bett gekuschelt hat. Das erklärt die Ruhe.


    Im Türrahmen zum nächsten Raum lehnt Kasia. Miro stellt sich hinter sie und schaut ebenfalls in das Innere. Die Szene, die er dort zu sehen bekommt, rührt ihn zu Tränen. Emmi hält Elias‘ Hand und flüstert ihm leise etwas ins Ohr, während Elias ihr mit geöffneten Augen lauscht. Ihre Blicke sind ineinander verschmolzen. Ein liebevolles Lächeln umspielt ihrer beider Lippen. Zwar sind Elias noch deutlich die Spuren der Seuche anzusehen, aber zumindest ist er wieder bei Bewusstsein. Das ist ein sehr gutes Zeichen. Er wird überleben!


    Kasia dreht lächelnd den Kopf zu ihm herum und schiebt ihn sanft aus der Tür. Dieser Moment soll nur Emmi und Elias gehören.


    „Es ist ein Wunder“, stößt sie überwältigt aus, als sie ein Stück gegangen sind.


    „Das ist es!“, bestätigt er. „Sie sind beide wahre Kämpfer! Emmi hat für das Gegenmittel gekämpft und Elias um sein Leben. Es hat sich gelohnt.“


    „Wer nicht kämpft, hat schon verloren“, flüstert Kasia und schaut ihn dabei eindringlich an. Das dunkle Braun ihrer Augen wirkte nie anziehender auf Miro als in diesem Moment. Er hat das Gefühl in ihnen zu versinken. Ihr Blick ist warm und voller Zuneigung. Sie beugt sich vorsichtig zu ihm vor, spitzt ihre Lippen und schließt die Augen. Miro ist so kurz davor sie zu küssen, dass es ihm innerlich wehtut, als er sich von ihr wegdreht und ihr Mund nur seine Wange streift.


    Enttäuscht öffnet sie die Augen. „Ich weiß, du glaubst mir nicht, aber wenn du krank gewesen wärst, hätte ich auch alles versucht, um dich zu retten.“


    Er glaubt es ihr sogar wirklich. Mehr noch, er hätte für sie das Gleiche getan. Er legt behutsam seine Hände um Kasias Oberarme und schaut ihr tief in die Augen. „Kasia, ganz egal, was war und was noch kommen wird, ich werde immer für dich und Mia da sein. Auch wenn wir kein Paar sind, seid ihr mir wichtig! Vielleicht könnten wir versuchen Freunde zu sein.“


    Er wünschte, er könnte in diesem Augenblick ihre Gedanken lesen. Sie schaut ihn mit einer Mischung aus Irritation und Enttäuschung, aber auch Erleichterung an. Schließlich nickt sie. „Das ist zwar nicht das, was ich mir wünsche, aber ich kann mich wohl schon glücklich schätzen, dass du überhaupt noch mit mir sprichst.“


    Miro umarmt sie. „Wir bekommen das alles schon irgendwie wieder hin. Hauptsache Elias und Faith werden wieder gesund. Dann kümmern wir uns um das Gegenmittel. Und wenn wir damit fertig sind, holen wir Nea und Arras zurück.“


    Sie schmiegt sich etwas länger als nötig an ihn. Die Umarmung fühlt sich anders an als früher. Es steckt kein Pflichtgefühl, sondern ehrliche Zuneigung dahinter.


    „Eigentlich sollte ich mir wünschen, dass Nea nie wieder kommt, weil ich dann vielleicht doch noch eine Chance bei dir hätte. Aber das tue ich nicht“, sagt Kasia. „Ich verdanke ihr viel und tatsächlich vermisse ich sie sogar!“


    


    Am Mittag sitzen alle gemeinsam im Esszimmer um einen großen Tisch und beratschlagen, wie es nun mit dem Gegenmittel weitergehen soll. Selbst Elias und Faith haben dafür die Krankenstation verlassen. Während Faith schon fast wieder die Alte ist, musste Elias sich von Julius und Kasper tragen lassen. Sein entstelltes Gesicht mit den offenen Wunden und Eiterblasen ist kein schöner Anblick, aber zumindest ist er nicht mehr ansteckend. Es wird sicher noch eine Weile dauern bis er wieder der Alte ist, wenn nicht sogar Narben zurückbleiben werden, aber all das ist Nebensache.


    „Wir haben noch zehn Ampullen von dem Gegenmittel. Wenn wir jedem von uns zur Sicherheit eine verabreichen würden, blieben uns immer noch zwei“, sagt Miro.


    „Aber niemand von uns ist krank. Vielleicht sollten wir deshalb das Gegenmittel für den Notfall verwahren“, wendet Hope ein.


    „Eine Ampulle brauchen wir mindestens, um die Zusammensetzung zu erforschen“, fügt Julius hinzu.


    „Wer kümmert sich darum?“, will Luica wissen.


    Es tritt betretenes Schweigen ein. Offenbar ist in keinem von ihnen ein heimlicher Wissenschaftler verborgen.


    „Ich könnte es versuchen“, gibt Kasia sich schließlich geschlagen. „Nicht, dass ich je besonders gut in Chemie oder Biologie gewesen wäre, aber mit Mia kann ich sonst nicht viel anderes für die Gemeinschaft tun.“


    Es sind nicht die besten Aussichten, aber irgendjemand muss sich darum kümmern. Luica und Zippi sorgen für das Essen. Julius und Kasper übernehmen die Wachen. Miro und Hope haben sich bisher um die Kranken gekümmert, während Kasia immer nur mit Mia beschäftigt war. Es ist die beste Lösung.


    


    Es dauert nicht einmal eine Woche, da treffen bereits die nächsten unerwarteten Besucher in Fortania ein. Es ist eine kleine Gruppe, bestehend aus einem Mann, drei Frauen und zwei Kindern. Kasper befindet sich auf dem Aussichtspunkt und sieht sie bereits von weitem kommen. Sie steuern so zielgerichtet auf die Stadt zu, als habe man sie geradewegs zu ihnen geschickt.


    Faith befindet sich neben ihm und runzelt verwundert die Stirn. „Was wollen die hier?“


    Kasper zuckt mit den Schultern. „Keine Ahnung. Normalerweise halten sich alle von der Stadt fern, seitdem die Seuche ausgebrochen ist.“


    „Ich geh Miro holen“, entscheidet Faith und steigt die steile Treppe hinab, die auf das höchste Dach der Stadt führt. Obwohl sie nie einen Anführer gewählt haben, wenden sie sich alle in wichtigen Angelegenheiten immer an Miro. Er strahlt eine Autorität aus, der man sich nur schwer entziehen kann. Jedoch nicht auf bedrohliche und beängstigende Weise, wie es bei Urelitas der Fall war, sondern irgendwie vertrauenserweckend. Vermutlich fiel es deshalb so leicht ihn als wiedergeborenen Gott anzunehmen. Doch Miro hat kaum etwas mit dem Bild, das sie alle von Ereb hatten, gemein. Er ist weder furchteinflößend noch jähzornig.


    Sie findet ihn in der Arztpraxis, die mittlerweile nicht mehr als Krankenlager, sondern als Labor dient. Kasia verbringt mit Mia die meiste Zeit dort und versucht das Gegenmittel zu entschlüsseln. Bisher jedoch erfolglos. Miro leistet ihr oft Gesellschaft.


    „Wir bekommen Besuch“, sagt Faith und erzählt ihnen von ihrer Beobachtung. Miro begleitet sie sofort zu den Stadttoren, während Kasia mit ihrer Tochter zurückbleibt.


    Am Eingang wurden die Fremden bereits von Julius und Hope abgefangen. Eine der Frauen weist die typischen Merkmale der Seuche auf. Sie scheint Fieber zu haben, ist bleich im Gesicht und kratzt sich unablässig an einem roten Ausschlag am Hals.


    „Gibt es hier jetzt ein Gegenmittel, oder sind wir den weiten Weg völlig umsonst gekommen?“, fragt der Mann der Gruppe verärgert.


    Julius, Hope, Faith und Miro sehen einander überrascht an. Wie konnte sich diese Nachricht nur so schnell verbreiten?


    Eine der gesunden Frauen reicht ihnen einen kleinen zusammengefalteten Zettel. Miro nimmt ihn von ihr entgegen. Er erkennt die krakelige Handschrift darauf sofort.


    Für ein Leben ohne Seuche.


    Für den Widerstand.


    Für die Freiheit.


    Fortania.


    Diese Nachricht hat Nea geschrieben. „Woher habt ihr das?“


    Die Gruppe erzählt ihnen von den Vorkommnissen in der Stadt im Süden, aus der sie geflohen sind. Nicht weit von Promise. Sie berichten von einer Soldatin, die ihnen zum Abschied die Hand schüttelte und ihnen dabei heimlich den Zettel gab. Nachdem sie aus ihrem Zuhause vertrieben wurden, setzten sie all ihre Hoffnungen darauf.


    Genauso wie Nea darauf setzt, dass es ihnen gelingen wird die Zusammensetzung des Gegenmittels zu entschlüsseln. Wenn sie noch mehr Leute zu ihnen geschickt hat, werden die restlichen Ampullen bald aufgebraucht sein, ohne dass sie irgendeinen Fortschritt erreicht haben. Zudem werden ihre Vorräte immer knapper.


    Der Mann setzt einen versöhnlichen Tonfall an. „Bitte helft uns, wenn ihr könnt!“ Er deutet auf die kranke Frau. „Das ist die Mutter der beiden Kinder. Sie haben schon ihren Vater verloren. Lasst nicht zu, dass sie auch noch ihre Mutter verlieren!“


    Seine Worte zeigen Wirkung. Was ist schon eine Ampulle von zehn? Die Zwillinge bitten die Gruppe in die Stadt und führen sie zu der Arztpraxis, wo sie der kranken Frau das Gegenmittel verabreichen. Danach weisen sie ihnen eines der Wohnhäuser zu und versorgen sie mit Nahrung und Wasser. Dafür wollen die sechs bei ihnen bleiben, um ihnen dabei zu helfen ihre Freunde aus Promise zu befreien.


    


    Es bleibt nicht bei der einen Gruppe, sondern immer mehr Menschen finden den Weg nach Fortania. Sie erhoffen sich Hilfe, egal ob im Kampf gegen die Seuche oder dem Widerstand gegen Promise. Miro und die anderen sind mit der Situation deutlich überfordert. Zwar gibt es in der Stadt genug Schlafplätze, aber das Essen ist rar und die Zeit Neues anzubauen zu knapp, auch wenn sie dafür jetzt genug Leute hätten. Die meisten der Menschen kommen mit einem von Neas Zetteln, doch viele andere wissen weder etwas von Nea noch von Promise, sondern strömen aus allen Himmelsrichtungen herbei, da sie Gerüchte über ein Gegenmittel gehört haben.


    Als ihre Gruppe noch klein war, fiel es ihnen schwer erkrankte infizierte Menschen abzuweisen, wo sie doch noch einige Ampullen übrig hatten. Als es nur noch weniger als eine Handvoll sind, versuchen sie die Existenz des Gegenmittels zu verheimlichen, aber scheitern dabei kläglich. Es gibt zu viele Stimmen, die das Wunder bereits mit eigenen Augen gesehen haben. Die Leute lassen sich nicht abwimmeln oder vertrösten.


    Julius, Kasper, Elias und Emmi bewachen nun abwechselnd die Arztpraxis damit sich niemand unerlaubt Zutritt verschafft. Miro versucht an die Vernunft der drängenden Menschen zu appellieren. Wenn sie ihnen auch noch den kleinen Rest des Gegenmittels geben, der ihnen geblieben ist, haben sie keine Chance dieses zu erforschen. Sie brauchen die letzten Ampullen, sonst wird es keinen Nachschub geben. Kasia ist zwar Tag und Nacht in die Forschung des Gegenmittels vertieft, jedoch bisher noch keinen Schritt weiter gekommen.


    Doch Menschen, die dem Tod bereits ins Auge blicken und nicht wissen, ob ihnen noch Stunden, Tage oder Wochen bleiben, interessieren sich wenig für Vernunft. Sie lassen sich nicht beruhigen und werfen Miro und den anderen vor, dass sie das Gegenmittel nur für sich selbst haben wollen würden und bewusst dabei zusähen, wie andere in der Zeit vor ihrer Tür sterben.


    Die Nächte sind seit einer Woche nicht länger ruhig. Fortania wirkt selbst voller wie zu Zeiten der Carris. Auch wenn noch genug Häuser freistanden, so sind auch viele dem Brand zum Opfer gefallen, sodass die Menschen sich nun um einen trockenen Schlafplatz streiten. Es gibt immerzu Streit. Wenn nicht wegen dem Gegenmittel, Schmerzmitteln, dem Schlafplatz oder dem Essen, dann wegen gegenseitigen Vorwürfen, Beleidigungen, Diebstählen oder Prügeleien.


    Sie sind ein bunt zusammengewürfelter Haufen, ohne Gesetze, ohne Regeln und ohne Anführer. Das führt zu Unruhen. Gepaart mit der Angst und der Unzufriedenheit, ist dies eine gefährliche Mischung, die schnell umschlagen kann.


    Ein plötzlicher Knall lässt Miro aus dem Schlaf hochschrecken. Er ist orientierungslos und weiß nicht, was geschehen ist. Verwirrt blickt er sich um. Noch ist es Nacht, aber der Schein von Feuer fällt ins Zimmer. Wildes Stimmengewirr dringt zu ihm durch. Ein Luftzug erfüllt von Rauch und dem Gestank der Straßen weht zu ihm herein. Irritiert blickt er zum Fenster, dessen Scheibe zerbrochen ist. Auf dem Boden liegt ein faustgroßer Stein. Ehe Miro versteht, wird seine Zimmertür ruckartig aufgerissen und Luica stürmt mit Zippi ins Zimmer.


    „Steh auf, wir müssen abhauen!“, fährt sie ihn hektisch an.


    „Was ist los?“ Er schwingt seine nackten Füße aus dem Bett und steigt in seine Stiefel.


    „Diese Spinner wollen uns bedrohen und versuchen ins Haus zu kommen.“


    Sie folgt seinem fassungslosen Blick zu dem Stein. „Das ist längst nicht alles. Sie brechen gerade die Tür auf!“


    „Wie viele sind es?“


    „Die ganze verfluchte Stadt!“


    Hope und Faith kommen beide ins Zimmer gestolpert. Panik steht in ihren Gesichtern geschrieben. „Was sollen wir jetzt machen?“


    „Wir versuchen es durch den Hinterausgang. Wenn wir Glück haben, kennt den noch niemand“, übernimmt Luica das Sagen. Genau dafür wird sie von ihnen am meisten geschätzt! In schwierigen Situationen verliert sie nicht die Nerven, sondern weiß ganz genau, was zu tun ist.


    „Wir müssen zur Arztpraxis!“, sagt Miro entschieden. „Wenn die anderen schon unser Haus angreifen, dann werden sie dort erst recht versuchen reinzukommen.“


    „Kasia und die anderen sind dort!“, ruft auch Hope besorgt aus.


    „Alles der Reihe nach“, versucht Luica sie zu beruhigen und reicht ihnen aus dem Kleiderschrank raue Wolldecken, in die sie sich einhüllen sollen, um nicht direkt erkannt zu werden.


    Als sie gemeinsam die Treppen zum Erdgeschoss hinabsteigen, lässt ein gewaltiger Knall das Haus erschüttern. Dreck und Putz regnen von der Decke, während sich die Zwillinge kreischend vor Angst aneinander klammern. Das Holz der Eingangstür gibt bereits nach.


    In Windeseile rennen sie durch die Küche zum Hinterausgang. Ein Stuhl klemmt unter der Klinke, den Luica dort hingeschoben haben muss. Sie zieht ihn weg, atmet einmal tief durch und öffnet die Tür einen Spalt. Das laute Gebrüll der Menschen ist auch von hier nicht zu überhören, aber zumindest scheint niemand die Tür bewacht zu haben. Ohne zu zögern schleichen sie sich in die Dunkelheit. Gerade als sie die Tür wieder hinter sich zu ziehen, gibt das Holz der Eingangstür krachend nach und die Fremden stürmen das Haus, welches in den letzten Wochen zu ihrem Zuhause geworden war.


    Sie wählen einen Weg über Seitenstraßen, um nicht an zu vielen Menschen vorbeizukommen. Miros gute Kenntnisse über Fortania sind dabei von großem Vorteil. Er hat hier Jahre verbracht, wenn auch in den letzten Monaten beinahe nur noch unter dem Einfluss von Memoria. Aber diese Zeit liegt hinter ihm, nun gilt es ihre Zukunft zu retten.


    Auch um die Arztpraxis hat sich bereits eine große Menschenmenge gebildet. Sie fordern das Gegenmittel und verlangen Einlass. Wütend klopfen und treten sie gegen die Tür. Zwei Fensterscheiben wurden bereits eingeschlagen, doch scheinbar von innen direkt verbarrikadiert. Kasia, Elias, Emmi, Kasper und Julius müssen sich im Inneren des Hauses befinden.


    „Wie sollen wir zu ihnen kommen?“, flüstert Faith ratlos in die Runde.


    „Die Frage ist eher wie wir sie da rausbekommen“, kontert Luica.


    „Aber was ist mit dem Gegenmittel?“, wendet Hope verständnislos ein.


    „Scheiß auf das Gegenmittel! Wir sind alle gesund und diese Idioten sind selbst schuld, wenn sie unsere einzige Chance auf Rettung vertun“, faucht Luica zurück. „Ein bisschen Geduld und alles wäre gut geworden, aber das ist wohl zu viel verlangt!“ Es ist ihr hoch anzurechnen, dass sie überhaupt noch bei den anderen in der Stadt ist, um ihnen zu helfen. Genauso gut hätte es passieren können, dass sie mit Zippi das Weite gesucht hätte.


    „Wir könnten es über die Kanalisation versuchen. Die Arztpraxis gehört zu den ältesten Gebäuden der Stadt. Es müsste demnach einen Aufgang geben“, schlägt Miro zögernd vor.


    „Worauf warten wir dann noch?“


    „Es ist Nacht und somit stockdunkel in den Kanälen! Wir müssen uns blind vorwärts tasten“, gibt Miro zu bedecken.


    „Normalerweise würde ich vor Ekel laut aufstöhnen“, gibt Faith zu. „Aber haben wir überhaupt eine andere Wahl?“


    „Sieht leider nicht danach aus“, stimmt ihr ihre Schwester zu. „Also los!“


    Sie schleichen zu einem Kanaldeckel, der der Arztpraxis am nächsten ist und trotzdem hinter einer Häuserfront verborgen liegt, sodass die anderen ihr Tun nicht beobachten können. Vorsichtig klettern sie nacheinander in die dunklen Gänge hinab. Der Geruch ist so ekelerregend, dass sie ihren Brechreiz unterdrücken müssen. Luica bildet die Nachhut und zieht den Gullideckel über ihrem Kopf zu. Danach ist es so finster, dass man selbst die Hand vor eigenen Augen nicht mehr erkennen kann. Das faulige Wasser des Kanals fließt an ihnen vorbei und dämmt die Geräusche oberhalb der Straße.


    „Oh Göttlicher, weise uns den Weg!“, knurrt Luica zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.


    Hope krallt sich gleichzeitig in Miros Jackenärmel. „Am besten bleiben wir ganz dicht zusammen!“


    Sie verlassen sich darauf, dass Miro schon den richtigen Aufgang finden wird. Langsam tasten sie sich durch die Dunkelheit vorwärts. Der Boden ist dabei feucht und glitschig. Das Fiepen von Ratten hallt durch die Tunnel, manchmal so nah, dass die Zwillinge nur schwer ein erschrockenes Kreischen unterdrücken können.


    Miro streicht mit den Fingern an der schmutzigen Wand entlang, um keinen Treppenaufgang oder eine versteckte Tür zu verpassen. Es ist beängstigend sich in absoluter Blindheit bewegen zu müssen. Was, wenn sie nicht alleine in dem Tunnel sind?


    Bald hat er die Orientierung darüber verloren wie weit sie bereits gegangen sind oder wie lange sie schon unterwegs sind. Die Wand unter seinen Fingern fühlt sich an jeder Stelle gleich an. Jedoch sind sie bereits zu weit gegangen, um jetzt noch umzukehren.


    Ein Stück weiter im Kanal fällt ein schwacher Lichtschein zu ihnen hinab. Es muss der nächste Gullideckel sein. Je näher sie diesem kommen, umso lauter wird es. Über ihren Köpfen befinden sich die wütenden Aufständigen, die irgendwie versuchen in die Arztpraxis zu gelangen. Sie sind also auf dem richtigen Weg und lange kann es bis zu dem Aufgang nicht mehr dauern. Doch genau an dieser Stelle scheiden sich die Kanäle. Während einer weiter geradeaus fließt, teilen sich zwei andere nach links und rechts. Die Arztpraxis befindet sich praktisch genau zwischen zwei Kanälen, sodass damit beide als Aufgang in Frage kämen.


    „Wohin sollen wir gehen? Geradeaus oder links?“, flüstert Miro ratlos.


    „Du kennst dich besser aus als wir. Also entscheidest du“, knurrt Luica ungeduldig. Genau wie Nea fällt es ihr schwer sich auf andere zu verlassen.


    „Wenn ich wüsste wie es weitergeht, würde ich nicht fragen“, widerspricht Miro. „Ich möchte diese Entscheidung nicht alleine treffen!“


    „Dann gehen wir nach links“, wispert Faith entschieden. „Links ist immer gut, weil links das Herz liegt.“


    Ihre Aussage hat vermutlich wenig Sinn, aber dennoch richten sie sich nach ihr. Endlose Diskussionen würden sie auch nicht weiterführen.


    Der Pfad, der an dem Kanal entlangführt, ist in der Abzweigung noch schmaler, sodass sie bei jedem ihrer Schritte aufpassen müssen nicht doch noch in die braune, stinkende Brühe abzustürzen. Miros Fingerkuppen fühlen sich von dem rauen Stein bereits wund an. Immer wieder stehen scharfe Kanten aus der Wand hervor, die seine Haut einritzen und den Dreck mit seinem Schweiß und Blut vermischen. Doch schließlich ertastet er etwas, das ihre Mühen wert sein könnte: kühles Metall. Es ist eine Stange, die sich aus der Wand hervorhebt. Darüber befindet sich noch eine weitere und danach noch eine. Es fühlt sich ganz nach einer Leiter an.


    Aber bevor sie alle hochsteigen, will Miro erst sichergehen, dass sie auch richtig sind und klettert deshalb die Sprossen alleine hoch. Er kommt etwa bis zur Decke. Doch der Boden über seinem Kopf ist nicht aus Stein, sondern aus modrigem Holz. Er klopft dagegen. „Hallo?“, brüllt er laut.


    Es ist nichts außer dem Rauschen des Kanals zu hören. Selbst Luica und die anderen scheinen vor Spannung den Atem anzuhalten.


    Miro klopft weiter. „Hallo? Kann mich jemand hören?“ Er weiß nicht einmal genau, ob sie sich tatsächlich unter der Arztpraxis befinden, vielleicht ist es auch ein anderes Gebäude in der Nähe. Doch das Holz gibt unter seinem Druck nicht nach. Er hämmert weiter dagegen. Seine Stimme hallt von den Gängen des Kanals wieder. „Wenn ihr mich hört, macht auf! Hier ist Miro!“


    Als wäre sein Name ein Zauberwort, gibt das Holz plötzlich nach, sodass er beinahe den Halt verliert und es gerade noch schafft sich an einer Stange festzuhalten. Licht strömt in den dunklen Tunnel und über ihm öffnet sich eine Luke. Das besorgte Gesicht von Kasia blickt ihm entgegen. Hinter ihr stehen Julius, Kasper, Emmi und Elias mit Mia auf dem Arm. Sie sind vollständig und scheinbar unversehrt.


    Erleichtert lachen sie alle auf und helfen ihren Freunden aus dem Kanal in die Arztpraxis.


    


    Luicas Vorschlag das Gegenmittel zurückzulassen und so schnell wie möglich abzuhauen, wird überstimmt. Selbst, wenn ihnen die Flucht gelingen sollte, so werden die anderen sie immer noch jagen und ihnen nicht glauben, dass sie kein Gegenmittel mehr haben. Sie müssen eine Lösung finden und zwar so schnell wie möglich. Zwar ist niemand mehr von ihnen krank, aber dennoch hängt ihr Leben davon ab.


    Sie haben alles, was sie finden konnten vor die Eingangstür geschoben, damit diese so lange wie möglich den Eindringlingen standhält. Gleichzeitig haben sie alle Fenster verbarrikadiert und ziehen sich zu ihrem zusätzlichen Schutz noch gemeinsam ins Labor zurück. Sollte die Eingangstür brechen, können sie sich vielleicht dort noch für einige Zeit verstecken.


    Kasia befasst sich weiter mit der Zusammensetzung des Gegenmittels. Sie steht unter enormem Druck und ist bisher noch nicht sehr weit gekommen. Da sie sich an kaum etwas aus ihrer Schulzeit noch erinnert, muss sie das meiste erst aufwändig in Büchern nachlesen. Auch die praktische Anwendung muss sie erst viele Male üben. Miro unterstützt sie dabei so gut er kann, doch wirklich eine Hilfe ist er nicht. Genauso wenig wie die anderen, weshalb sie sich erschöpft am Boden niederlassen, um Kasia so viel Ruhe wie möglich zu geben. Irgendwann bemerken sie nicht einmal mehr das ständige Hämmern gegen die Haustür oder die Wände des Hauses. Auch Miro fallen vor Müdigkeit die Augen zu, als sein Adrenalinspiegel langsam sinkt.


    


    „Miro! Ich habe es!“, kreischt Kasia ganz aufgeregt. Verschlafen hebt er den Kopf von seinen Armen und blinzelt ihr fragend entgegen. Sie strahlt ihn förmlich vor lauter Freude und Stolz an. In ihrer Hand hält sie ein Reagenzglas mit einer winzigen gelbgoldenen Flüssigkeit darin. Sie wedelt damit vor seinen Augen herum. Sofort kommt seine Erinnerung wieder und er springt von dem unbequemen Stuhl am Schreibtisch auf. „Bist du dir sicher?“


    „Ja“, stößt sie überzeugt aus, fügt dann jedoch etwas unsicherer hinzu: „Denke ich jedenfalls!“


    Auch den anderen ist ihr Ausruf nicht entgangen und sie rappeln sich ebenfalls vom Boden auf. „Völlig egal, ob es jetzt das richtige oder nicht ist. Bis die anderen den Unterschied merken, sind wir längst über alle Berge“, behauptet Luica.


    „Es funktioniert!“, beteuert Kasia. „Ich habe das Original mit diesem hier unter dem Mikroskop mehrfach verglichen. Sie sind sich völlig identisch!“


    „Das ist ja der absolute Wahnsinn!“, freuen sich die Zwillinge gleichzeitig und fallen sich erleichtert in die Arme.


    „Du bist spitze!“, ruft auch Emmi fröhlich aus und küsst ihre Freundin auf die Wange. Danach ist Elias mit einer Umarmung dran, der Mia auf dem Arm hält. Auch Julius und Kasper gratulieren Kasia zu ihrem Erfolg. Miro hat sie nie glücklicher gesehen. Sie kann nicht aufhören zu grinsen und er kann nichts anders als sich davon anstecken zu lassen. Er ist so stolz auf sie! Wenn sie ehrlich sind, hatte niemand wirklich daran geglaubt, dass sie es schaffen würde. Auch er nicht. Aber sie hat ihnen allen das Gegenteil bewiesen! Sie hatte ihnen allen bewiesen, dass auch sie mehr drauf hat!


    Als nur noch Miro übrig ist, schlingt Kasia ungefragt ihre Arme um seinen Hals. Ihre Berührung ist so selbstverständlich und frei von jeder Angst, dass er nicht zögert sie an sich zu drücken. Ihre Haare riechen trotz der langen Nacht nach Seife. Sie schaut voller Hoffnung zu ihm auf. Ihre dunkelbraunen Augen halten ihn wie einen Sog gefangen. Er spürt ihre weiche, helle Haut unter seinen wunden und schmutzigen Fingern. Sein Blick wandert weiter zu ihren lächelnden Lippen. Dieses Lächeln hat ihm schon einmal Halt geboten, als sie ihm sagte, dass sie ein Kind von ihm erwarte. Mit einem Mal hatte alles in seinem Leben plötzlich einen Sinn ergeben. Er hatte zu ihr gehört wie noch nie zuvor zu einem anderen Menschen. Sie waren mehr als Verliebte oder ein Paar gewesen – sie waren eine Familie. Das zu verlieren, hatte ein großes Loch in seinem Herzen hinterlassen, das nicht gefüllt werden konnte.


    „Ich bin so stolz auf dich“, flüstert er einfühlsam. Sie lächelt, aber sagt kein Wort. Ehe er sich versieht, liegen ihre Lippen auf seinen. Nur kurz und ganz zart wie die Berührung eines Seidentuchs.


    Alle haben es gesehen, trotzdem tun alle so, als sei genau das Gegenteil der Fall.


    „Sollten wir nicht möglichst schnell mehr davon produzieren?“, fragt Emmi in die Runde.


    Erst jetzt bemerken sie, dass der Tumult vor der Arztpraxis aufgehört hat. Vielleicht haben die anderen aufgegeben, nachdem sie nicht ins Gebäude kamen.


    Miros ungläubiger Blick ruht immer noch auf Kasia, als sie sagt: „Ihr könnt mir alle helfen! Wenn man erst einmal weiß, wie es funktioniert, ist es nicht mehr so schwer. Wichtig ist nur, dass ihr euch ganz genau an die Mengenangaben haltet.“


    Sie tritt an Miro vorbei, dabei streift eine ihrer Haarsträhnen sein Gesicht. Er ist immer noch wie erstarrt von ihrer Berührung. In seinem Inneren tobt ein Kampf, der sich selbst jetzt nicht zurückdrängen lassen will.


    Vor dem Labortisch auf dem verschieden Flaschen und Pulver quer durcheinander liegen und eine Kerze eine Flüssigkeit zum Kochen bringt, baut sie sich auf. Sie hält vier verschiedene Gefäße empor. „Das sind die Stoffe, die uns alle retten werden.“


    


    Nach etwa zwei Stunden haben sie gemeinsam so viel von dem Gegenmittel produziert, dass sie beschließen sich aus der Praxis zu wagen. Zwar werden sie noch deutlich mehr brauchen, aber es sollte reichen, um die aufgebrachten Menschen etwas zu beruhigen und ihnen glaubhaft zu machen, dass noch mehr folgen wird, wenn sie ihnen nur genug Zeit geben.


    Mittlerweile ist die Sonne aufgegangen. Direkt vor der Arztpraxis sind nur noch wenige Leute, die erstaunt die Köpfe heben als sich die Tür öffnet. Sie wagen es nicht einmal ihnen entgegenzulaufen, da die Anführer des Aufstandes bereits verschwunden sind. Die Straßen sind so verwüstet und vermüllt wie schon lange nicht mehr.


    Miro nimmt eine der Ampullen des neuen Gegenmittels, die sie gerade frisch angefertigt haben und geht über die Straße auf einen der Fremden zu. „Ist jemand von euch infiziert?“


    Der junge Mann mustert ihn argwöhnisch und deutet ein Stück weiter. An einer Hauswand lehnt eine ältere Frau. Sie ist völlig unter Decken vergraben, sodass Miro sie kaum gesehen hätte. „Seit wann teilt ihr denn wieder mit uns?“


    Miro verzieht wütend das Gesicht. „Wir haben mit euch geteilt, solange wir konnten! Aber wir hatten nur noch eine einzelne Dosis des Gegenmittels übrig. Wie hätten wir entscheiden sollen, wer von den fünfzig Infizierten sie bekommt?“


    „Ihr hättet losen können, stattdessen habt ihr euch eingeschlossen!“, sagt der Mann vorwurfsvoll.


    „Ihr wolltet uns umbringen!“, ruft Julius zornig aus. Seine Hände sind zu Fäusten geballt. „Verdammt, wir wollten allen nur helfen!“


    „Als ob ihr es schaffen würdet das Gegenmittel zu entschlüsseln“, zischt der Fremde abfällig. „Seit sechs Jahren gab es nicht einmal eins und ausgerechnet ihr Kinder solltet es hinbekommen eines zu entwickeln? Das ist lächerlich!“


    „Wir haben es aber geschafft!“, faucht Kasia. Sie zeigt ihm das schwarze Kästchen, das Emmi aus Promise mitgebracht hat und nun wieder mit zwölf Ampullen voll besetzt ist.


    Der Mann runzelt ungläubig die Stirn.


    „Es gab schon immer ein Gegenmittel“, erklärt ihm Emmi. „Aber die Leute aus Promise haben es seit der Seuche vor uns versteckt! Sie sind der eigentliche Feind, nicht wir!“


    Ungläubig schüttelt er das Gesicht. „Das würde einiges erklären. Erst bunkern sie das Gegenmittel und nehmen nur die Besten bei sich auf und dann werfen sie uns auch noch aus unserer Stadt. Elendige Schweine!“


    Die Meinung des Mannes vertreten viele in der Stadt. Einige sind gegangen, nachdem sie sich keinen Zutritt zu der Arztpraxis verschaffen konnten. Aber viele kommen wieder, nachdem sich herumspricht, dass es wieder mehr von dem Gegenmittel gibt. Jetzt wo Miro und die anderen etwas in der Hand haben, hören die Leute ihnen wieder zu. Sie benehmen sich gesittet und halten sich an die wenige Regeln, die für ein friedliches Zusammenleben unerlässlich sind.


    Nachdem das Gegenmittel bei fast allen angeschlagen hat und sich alle wieder besser fühlen, richtet sich der Zorn der Menschen auf die Soldaten aus Promise, die sie aus ihrer Stadt vertrieben haben. Als Emmi auch noch immer wieder davon erzählt, dass es bereits seit Ausbruch der Seuche ein Gegenmittel gab und demnach ein Großteil ihrer Familien und Freunde nicht hätte sterben müssen, ist die Wut kaum noch zu bändigen. Sie wollen nicht nur ihr Zuhause zurück, sondern auch Rache. Miro und den anderen geht es weniger um Rache, sondern mehr darum Nea und Arras befreien zu können. Dennoch schließen sie sich mit allen zusammen, um gemeinsam nach Promise zu marschieren und einen Angriff zu planen. Die Soldaten verfügen über bessere Technik und Waffen als sie, aber sie haben das Überraschungsmoment auf ihrer Seite. Wenn sie sich geschickt anstellen, werden die Soldaten erst bemerken, was vor sich geht, wenn es bereits längst zu spät für sie ist.


    


    

  


  
    

    Elf


    (eine Woche später)


    


    Die Wiederaufbauarbeiten an der neuen Stadt, Promise 2, haben begonnen. Tagsüber ist es in Promise ruhig geworden. Sofern die Arbeiter nicht für die Nahrungsproduktion zuständig sind, werden sie fast alle für die Bauarbeiten benötigt. Jeden Morgen fährt eine Fahrzeugkolonne alle zu ihrer Arbeit und abends werden sie wieder abgeholt. Obwohl die meisten Menschen das alles freiwillig tun und nicht einmal daran denken zu fliehen, wirkt der Abtransport der vielen Personen jedes Mal auf Nea wie ein Gefängniskonvoi. Vielleicht liegt es an den vielen Soldaten mit ihren Gewehren, Pistolen und Schlagstöcken, die das Geschehen immer beobachten. Doch sie scheint die Einzige zu sein, die es so empfindet, denn wenn die anderen von den Soldaten sprechen, reden sie stets über Sicherheit.


    Nea gehört nicht zu denen, die mit in die neue Stadt fahren, sondern sie wurde auf den Obstplantagen zur Aufsicht eingesetzt. Arras übernimmt die Wache auf den Feldern, sodass sie sich immer erst spät abends sehen können, wenn alle von der Arbeit wieder heimkehren. Die Stunden der Nacht sind alles, wofür Nea noch lebt. Wären diese auch nicht, hätte sie jede Hoffnung verloren. Es ist nun bereits Wochen her, seitdem Emmi mit dem Gegenmittel Promise verlassen hat und seitdem gab es nicht das geringste Lebenszeichen von ihr oder einem der anderen. Vielleicht hat sie Fortania nie erreicht oder sie kam zu spät. Die Ungewissheit ist das Schlimmste. Aber was hat Nea auch erwartet? Die anderen sind zu zehnt, davon ein Kind und ein Baby. Was sollten sie schon gegen eine ganze Stadt ausrichten können?


    Sie kann nicht wissen, ob die Leute, die von den Soldaten aus der Stadt vertrieben wurden, tatsächlich ihrer geheimen Botschaft gefolgt und nach Fortania aufgebrochen sind. Es ist ein weiter Weg und viele von ihnen waren mit kleinen Kindern unterwegs.


    Die Sonne brennt heiß auf ihren Kopf als sie eine Kontrollrunde an den Obstbäumen vorbei dreht. Zumindest sind hier die Arbeiter nicht so schutzlos der Sonne ausgeliefert wie auf den Feldern, aber gerade am Mittag ist die Hitze dennoch kaum zu ertragen. Neas Aufgabe besteht lediglich darin alle im Auge zu behalten, damit niemand abhauen kann. Die Obstplantagen liegen nicht innerhalb der sicheren Mauern von Promise, sondern ein paar Meilen außerhalb. Zwar sind auch sie umzäunt, aber eine Flucht wäre deutlich leichter als aus der Stadt.


    Zusätzlich muss sie darauf achten, dass jeder seiner Arbeit nachgeht und sie verwaltet mit anderen Soldaten die Wasservorräte und den Proviant für das Mittagessen. Es ist keine anspruchsvolle Aufgabe, weshalb O’Conner sie ihr wahrscheinlich auch zugewiesen hat.


    Um Punkt ein Uhr ertönt eine laute Glocke, die den Arbeitern erlaubt sich bei den Soldaten in der Mitte der Plantage einzufinden. Es wird eine Schlange gebildet, in der das Wasser und das Essen ausgegeben werden. Dabei kommt es nur selten zu Drängeleien oder Wortgefechten. Die meisten halten sich an die Regeln und wissen, dass es ohne solche Vorkommnisse schneller vorangeht. Wenn alle versorgt sind, setzen sie sich im Schatten der Bäume auf die Wiese und strecken die Füße von sich. In diesen Momenten fühlt Nea sich besonders alleine. Die Arbeiter respektieren sie zwar als Soldatin, aber sie suchen keinen Kontakt zu ihr, fast als fürchten sie sich. Die Soldaten hingegen meiden sie bewusst. Sie trauen Nea nach den Außeneinsätzen nicht mehr über den Weg. Einsamkeit hat nichts damit zu tun wie viele Menschen um einen herum sind, sondern wie viele von ihnen einen wirklich verstehen. Nea hat nur Arras und er ist tagsüber nicht bei ihr.


    Sie beißt lustlos in ihr Brot und spült die trockenen Krumen mit einem Schluck Wasser hinunter, als sich plötzlich wildes Stimmengewirr erhebt. Verwundert dreht sie sich um.


    „Feuer!“, schreit plötzlich die erste Arbeiterin und deutet in Richtung des Zauns, der die Plantage eingrenzt. Die Menschen verlassen aufgeregt ihre Plätze und starren zu der Stelle. Tatsächlich ist dort eine schwache Rauchentwicklung auszumachen. Vielleicht haben die Gräser bei der Hitze Feuer gefangen.


    Ein paar der Soldaten laufen mit Wassereimern in die entsprechende Richtung. Sie erreichen nicht einmal den Zaun, da gibt es bereits einen ohrenbetäubenden Knall. Nea kauert sich erschrocken auf dem Boden zusammen. Was war das? Eine Explosion?


    Dort, wo zuvor der Zaun war, befindet sich nun dichter Rauch. Die Arbeiter bekommen Angst und drängen sich dicht aneinander. Ein paar der Soldaten greifen alarmiert nach ihren Funkgeräten und verständigen die Zentrale.


    Fremde Menschen stürmen durch den Rauch auf die Plantage. Es sind eindeutig keine Bewohner aus Promise, sondern Überlebende, die sich mit Stöcken und Messern bewaffnet haben. Panik bricht aus, alle rennen hektisch durcheinander und schreien geschockt. Die Fremden sind in der Überzahl, sodass die Soldaten den sofortigen Rückzug anordnen. Nea weiß nicht, was sie tun soll. Für die Fremden ist sie der Feind, gleichzeitig könnte das ihre Chance zur Flucht sein. Aber sie will nicht ohne Arras gehen, deshalb hilft sie dabei die verängstigten Bewohner von Promise so schnell wie möglich mit einem Transporter von der Plantage zu schaffen.


    Die Angreifer versuchen sie daran zu hindern und attackieren immer wieder das Fahrzeug. Die Soldaten können sie nur mit bloßer Waffengewalt bändigen. Doch es sind so viele, dass ihnen selbst das kaum hilft. Als sich der Transporter in Bewegung setzt, hat sich der Rauch der Explosion gelichtet und Nea erkennt wie viele Menschen wirklich dort zwischen die Obstbäume gestürmt sind. Es müssen weit über hundert sein. Für einen Augenblick glaubt sie unter den vielen Köpfen feuerrotes Haar entdeckt zu haben – wie Emmis. Doch es ist so schnell aus ihrem Blick verschwunden, dass sie den Gedanken wieder verwirft.


    Die Angreifer haben vielleicht gerade die Obstplantage unter ihre Gewalt gebracht, aber das wird ihnen im Kampf gegen Promise kaum etwas bringen. Die Vorratslager der Stadt sind voll und sobald die Mauern geschlossen sind, kommt niemand mehr rein oder raus.


    Sobald sie die Tore erreichen, werden diese in Windeseile, ohne jegliche Kontrollen geöffnet. Man hat sie bereits erwartet. In der Ferne ist der Fahrzeugkonvoi zu erkennen, der seinen vorzeitigen Rückweg nach Promise antritt.


    Scheinbar alle verbliebenen Soldaten stürmen um den Transporter, sobald die Tore sicher hinter ihnen geschlossen sind und helfen den Arbeitern beim Aussteigen. Danach werden sie zu ihren Wohnblocks geleitet, wo sie bleiben sollen bis sie andere Anweisungen erhalten.


    Unter den Soldaten ist auch Arras. Er überragt die meisten von ihnen ein ganzes Stück, sodass Nea ihn bemerkt, bevor er sie sieht. Suchend, geradezu panisch, schaut er sich zwischen den vielen umherrennenden Menschen um, und als sein Blick dem ihrem begegnet, hellt er sich sofort auf. Sie rennen aufeinander zu und fallen sich erleichtert in die Arme.


    „Ich hatte befürchtet dir wäre etwas passiert!“, sagt er besorgt, während er ihr Gesicht zwischen seinen Händen hält und sie mustert.


    „Nein, ich glaube es geht allen gut. Vielleicht wurden ein paar der Soldaten leicht bei der Explosion verletzt, aber danach haben sie auf die Angreifer geschossen. Das hat sie etwas zurückgehalten.“


    Er runzelt verständnislos die Stirn. „Es gab eine Explosion? Hast du die Angreifer erkennen können?“


    Nea schüttelt den Kopf. Sie erwähnt nicht, dass sie glaubt Emmi gesehen zu haben. Sie ist sich ohnehin nicht mehr sicher.


    Arras nimmt ihre Hand in seine. „Komm, wir müssen zum Anführer. Er wartet schon!“


    


    Im Überwachungsraum mit den vielen Bildschirmen herrscht bereits größte Hektik. William O’Conner geht völlig außer sich vor den Monitoren auf und ab, brüllt Befehle in sein Funkgerät und schlägt mit der flachen Hand vor Wut auf den Tisch oder gegen die Wand. Als O’Conner Nea und Arras bemerkt, verfinstert sich sein Blick. Wie ein Schießhund schnellt er auf sie mit erhobenem Finger zu. „Habt ihr etwas damit zu tun?“, fährt er sie zornentbrannt an.


    „Nein“, widerspricht ihm Nea sofort energisch, während Arras seinen Vater nur gehässig angrinst. „Wenn ich etwas damit zu tun hätte, wäre ich jetzt verdammt stolz auf mich.“


    O’Conner reagiert so schnell, dass niemand es hätte kommen sehen können. Seine Faust donnert gegen Arras‘ Wange. Augenblicklich wird es still in dem Raum. Alle starren geschockt zwischen Vater und Sohn hin und her. Arras selbst wirkt so fassungslos, dass er keinen Ton hervorbringt, sondern seinen Vater nur mit großen Augen anstarrt. Als dieser bemerkt wie alle sie beobachten, wedelt er aufgebracht mit den Armen. „Raus!“, brüllt er wütend. „Alle raus!“


    Die Wachen suchen sofort das Weite. Nea bleibt unschlüssig bei Arras stehen, der sich nicht von der Stelle rührt. Seine Hände sind zu Fäusten geballt.


    O’Conner atmet tief durch und versucht sich zu beruhigen. „Natürlich habt ihr damit nichts zu tun“, sagt er mehr zu sich selbst als zu den beiden Anwesenden. „Wie solltet ihr auch? Ich lasse euch vierundzwanzig Stunden überwachen, selbst bei euren nächtlichen Schäferstündchen.“


    Arras will auf ihn losgehen, doch dieses Mal ist Nea schnell genug und stellt sich zwischen ihn und seinen Vater. „Nicht“, fleht sie Arras eindringlich an. Eine Prügelei würde sie hier nicht weiterbringen. Sie legt ihre Hand zärtlich auf seine geschwollene Wange. „Es stört mich nicht, ob er uns dabei sieht oder nicht“, wispert sie leise. „Diese Momente gehören nur uns! Niemand kann sie uns nehmen!“


    Es fällt Arras sichtlich schwer sich zusammenzureißen, doch er beherrscht sich Nea zuliebe. Er wendet den Blick von seinem Vater ab und richtet ihn auf die Monitore. Auf fünf von zwanzig ist die Obstplantage aus jeder Richtung zu sehen. Einige Bäume stehen in Flammen. Sie sind umzingelt von hunderten Soldaten, die versuchen die Brände zu löschen. Von den Angreifern ist nichts mehr zu sehen.


    William O’Conner folgt dem Blick seines Sohns. „Wer auch immer dafür verantwortlich ist, hat seinen Plan wohl nicht zu Ende gedacht. Der Verlust der Bäume ist zwar ärgerlich, aber mehr auch nicht. Ein lächerlicher Akt, der nichts ändern wird!“


    „Vielleicht geht es den Menschen gar nicht darum etwas zu ändern, sondern zu zeigen, dass sie nicht damit einverstanden sind, wie es gerade ist!“, entgegnet Nea kühl.


    O’Conner verzieht sein Gesicht zu einem herablassenden Lächeln. „Lächerlich, sag ich doch! Eine Aktion, die nichts ändert, ist eine sinnlose Aktion!“


    In gewisser Weise hat er natürlich Recht, trotzdem gehört den Angreifern Neas vollster Respekt. Es war längst an der Zeit, dass sich endlich jemand gegen Promise auflehnt.


    Der Anführer fährt unbeirrt fort: „Ich habe den Menschen das gegeben, was sie wollen. Elektrizität, Nahrung und Sicherheit. Wir sind in diesem Spiel die Guten und jeder, der etwas gegen uns unternimmt, ist der Feind.“


    Für die Bewohner aus Promise ist es tatsächlich so, aber das liegt alleine daran, dass sie die Wahrheit nicht kennen.


    „Du bist doch an allem schuld!“, wirft Arras seinem Vater vor.


    Den lassen die Worte seines Sohns wie üblich kalt. „Das spielt keine Rolle mehr. Es ist die Vergangenheit und die Zukunft ist zu ungewiss, um sich noch weiter um den Schnee von gestern zu scheren.“


    Etwas auf einem der Bildschirme zieht Neas Aufmerksamkeit auf sich. Es ist keiner der Monitore, die Bilder der Obstplantagen zeigen, stattdessen ist eine große Anlage zu sehen, die in diesem Moment von einer großen Gruppe Rebellen gestürmt wird. Ein triumphierendes Lächeln zieht sich über ihre Mundwinkel. „Sie irren sich“, sagt sie zu dem Anführer. „Die Menschen werden nie vergessen, was Sie ihnen angetan haben!“


    Er folgt ihrem Blick und seine Augen weiten sich in heller Panik. Sofort greift er nach seinem Funkgerät. „Alle Einsatzteams sofort zum Stromgenerator!“, brüllt er, wobei sein ganzer Körper bebt.


    Nea und Arras blicken sich überrascht an. Das ist genial!


    „Liegt der Stromgenerator etwa nicht innerhalb der Mauern von Promise?“, fragt Arras scheinheilig. Seinem Vater ist anzusehen, dass er ihn für das unverschämte Grinsen in seinem Gesicht am liebsten direkt nochmal schlagen würde. „Er befindet sich an einer Außenwand“, knurrt er dennoch.


    „Die Wand war wohl bei dem ganzen Chaos nicht gut genug bewacht“, überlegt Nea laut. „Vielleicht hatte der Angriff auf die Obstplantagen nie einen anderen Zweck als die Soldaten aus der Stadt zu locken.“


    Auch O’Conner erkennt nun den Plan der Rebellen – zu spät. Er kann nun nichts mehr tun als den Angreifern dabei zuzusehen, wie sie Sprengstoff auf dem gesamten Gelände des Stromgenerators verteilen. Als sie damit fertig sind, verharren sie für einen Moment und blicken geradewegs in die Kamera. Jeder von ihnen hebt einen Arm und macht mit der Hand eine Schießbewegung in Richtung des Anführers. Sie sind entschlossen und nicht mehr aufzuhalten.


    Und sie sind keine Unbekannten. Ganz vorne steht Miro. Hinter ihm die Zwillinge, Julius und Kasper. Eine Welle von Gefühlen flutet Neas Herz. Tränen erfüllen ihre Augen. Sie sind tatsächlich gekommen! Faith ist gesund!


    Auch Arras hat die Rebellen erkannt. Das ist die Chance auf die sie seit Wochen gewartet haben. Wenn sie fliehen wollen, dann müssen sie es jetzt tun.


    Die Angreifer verschwinden aus dem Sichtfeld der Kamera. Im nächsten Moment explodiert die gesamte Anlage mit dem Stromgenerator. Sekunden später erlischt das Licht nicht nur in dem Überwachungsraum, sondern in ganz Promise. Der Strom ist abgestellt.


    O’Conner flucht in der Dunkelheit, bevor eine schwache Notbeleuchtung sich einschaltet. Doch die Monitore bleiben schwarz. „Das werden sie bereuen!“, schreit der Anführer wutentbrannt und will aus der Tür stürmen, doch Arras stellt sich seinem Vater in den Weg. „Du gehst nirgendwohin!“


    O’Conner mustert seinen Sohn herablassend. „Wer sollte mich aufhalten?“


    Arras Faustschlag kommt so schnell wie zuvor der seines Vaters. Er trifft seine Nase, die ein lautes Knacken von sich gibt und aus der sofort Blut hervorspritzt. O’Conner fällt zu Boden und bleibt dort bewusstlos liegen. Arras atmet schwer. Ungläubig starrt er auf seinen Vater hinab. Das war nicht nur ein einfacher Fausthieb, sondern ein wahrer Befreiungsschlag.


    Nea nimmt Arras‘ Hand und zieht ihn mit sich aus dem Raum. Sie haben nicht viel Zeit. Gemeinsam rennen sie zu den labyrinthartigen Gängen, die sie zu dem Seitenausgang führen werden. Es handelt sich nur noch um Minuten bis sie wieder mit ihren Freunden vereint sein werden.


    Durch den Stromausfall ist es stockdunkel in den Fluren, doch Arras kennt sich gut genug aus, um zu wissen, wo er Taschenlampen findet. Es sind alles Geräte mit einer Kurbel, an der man drehen muss, um Licht zu erzeugen, aber sie sind ausreichend. Ohne Arras würde Nea nie aus der Stadt finden. Er bewegt sich so zielsicher, als könne er sich auch blind problemlos zu Recht finden. Das schwache Licht der Lampe wirft schaurige Schatten, dazu hallt das aufgeregte Fußgetrappel aus den oberen Stockwerken über ihren Köpfen wider. Hin und wieder ist eine Sirene zu hören.


    In Promise muss das totale Chaos ausgebrochen sein. Haben die Menschen, die vor dem Tor auf Einlass gewartet haben, dieses nun vielleicht gestürmt? Versuchen einige der Bewohner zu fliehen, weil sie doch nicht ganz so glücklich sind, wie es meistens den Anschein macht? Oder vielleicht sogar einige der Soldaten?


    Plötzlich mischt sich zu den gedämpften Klängen das Geräusch von Füßen, die direkt auf sie zu zu rennen scheinen. Nea bleibt stehen und starrt Arras entsetzt an. Was sollen sie jetzt machen? Sich verstecken? Er lauscht und winkt dann ab. „Es ist nur einer.“


    Sie laufen weiter, wobei Nea immer wieder einen beunruhigten Blick über die Schulter wirft. Schließlich taucht tatsächlich eine einzelne Person in ihrem Blickfeld auf. Für einen Moment befürchtet sie es könnte William O’Conner sein, der ihnen gefolgt ist, um sie aufzuhalten. Die Größe und die Statur stimmen überein, doch die Stimme ist eine andere: „Haust du schon wieder ab? So wie du es immer tust?“


    Arras bleibt stehen und dreht sich zu seinem jüngeren Bruder um. Zwischen ihnen liegt ein langer Gang. Langsam macht er einen Schritt in seine Richtung.


    „Ian, du kannst uns gerne begleiten!“, ruft Arras ihm mit ruhiger Stimme zu.


    „Und Vater im Stich lassen, so wie du?“, stößt Ian zornig aus. „Bedeutet dir die Familie denn gar nichts?“


    „Du bedeutest mir etwas!“, versichert Arras ihm. „Wenn du wüsstest, was Vater getan hat, würdest du mich verstehen.“


    „Was denn? Willst du mir schon wieder erzählen, er hätte die Seuche entwickelt, um Gott zu spielen? Das macht keinen Sinn!“


    „Ich bin sicher er hatte seine Gründe, aber sie dürften schwer für andere Menschen nachzuvollziehen sein. Es gab von Anfang an ein Gegenmittel, aber er schaut dennoch dabei zu wie die Menschen um uns herum sterben, weil er so weiterhin die Macht behält. Er hat sogar dabei zugesehen wie Mum gestorben ist!“


    Ian schüttelt ungläubig den Kopf. Arras und ihn trennen nur noch wenige Schritte. „Du lügst! Er war nicht immer ein guter Vater, aber er hat Mum genauso sehr geliebt wie wir!“


    „William O’Conner liebt sich selbst am meisten!“, brüllt Arras aufgebracht zurück. „Erinnerst du dich daran wie ich vor zwei Jahren von den Rebellen entführt und gefoltert wurde? Sie wollten Dad mit mir als Geisel erpressen. Glaubst du, das hätte ihn interessiert? Er hat mich ihnen einfach überlassen!“


    Die schmerzhafte Erinnerung spiegelt sich in Ians Augen. Er weiß, dass Arras die Wahrheit sagt. Zumindest daran kann er sich selbst erinnern. „Er konnte nichts tun!“


    „Er hat es nicht einmal versucht!“


    „Selbst wenn, das rechtfertigt nicht, warum du auch mich verlassen hast!“, schreit Ian ihn verletzt an. Tränen treten in seine Augen, die er wütend wegzublinzeln versucht. „Erst Mum und dann auch noch du! Dad war der Einzige, der mir von unserer Familie noch geblieben ist!“


    „Ian, ich konnte nicht anders. Du hast mir nicht geglaubt und ich war ein Gefangener. Was hätte ich tun sollen? Ich wollte einfach noch einmal von vorne anfangen.“


    „Glaubt du etwa, du bist ein neuer Mensch, nur weil du deinen Namen änderst, Adam?“


    „Nein, aber es hat mir geholfen darüber hinweg zu kommen.“


    „Du hast es nie geschafft“, mischt sich Nea plötzlich ein. Als sie Arras empörtes Gesicht sieht, versucht sie sich zu erklären. „Du bist nie darüber hinweg gekommen. Auch wenn du mit niemandem über deine Vergangenheit gesprochen hast, war sie immer ein Teil von dir. Obwohl du dich frei bewegen konntest, warst du gefangen in deinen eigenen Schuldgefühlen. Du hast deinen Bruder nie vergessen, oder?“


    „Natürlich nicht“, gibt Arras zu und schaut Ian flehend an. „Bitte vertrau mir und komm mit uns!“


    Ian schüttelt unnachgiebig den Kopf und zieht seine Waffe, die er direkt auf Arras richtet. „Du gehst nirgendwohin!“


    Arras‘ sanftes Gesicht verfinstert sich. „Nimm die Waffe runter, Ian!“


    „Und was, wenn nicht?“


    Die beiden Brüder treten bedrohlich aufeinander zu. Sie umkreisen einander wie Hyänen, als Arras sich plötzlich auf Ian wirft und versucht ihm die Waffe wegzunehmen. Ian war vielleicht früher der Schwächere der beiden, doch er hat in den letzten beiden Jahren viel trainiert und ist größer geworden, sodass er sich nicht kampflos geschlagen gibt. Sie ringen miteinander um die Waffe. Nea steht hilflos daneben. Sie kann schon förmlich hören wie sich jede Sekunde ein Schuss lösen wird und den Kampf auf die eine oder andere Weise beendet. Sie möchte nicht, dass jemand stirbt. Weder Arras noch Ian. Plötzlich rutscht die Waffe Ian aus der Hand und fällt scheppernd zu Boden. Sie schlittert ein Stück den Gang entlang, doch das hält die beiden Kampfhähne nicht davon ab, weiter aufeinander loszugehen. Sie prügeln sich mittlerweile richtig. Ian möchte Arras zum Bleiben zwingen und Arras möchte Ian nicht zurücklassen.


    Sie sind völlig miteinander beschäftigt, sodass sie nicht einmal bemerken wie Nea zu der Waffe schleicht und sie vom Boden aufhebt. Schwer liegt sie in ihrer Hand und sie ist sich nicht sicher, was sie nun damit anfangen soll. Doch je mehr Zeit vergeht, umso größer ist die Wahrscheinlichkeit, dass O‘Conner wieder zu sich kommt und ihnen Wachen hinterher schickt oder der Strom wieder in Gang gesetzt wird. Bevor das passiert, müssen sie die Mauern von Promise bereits hinter sich gelassen haben.


    Nea umfasst die Waffe mit beiden Händen und tritt näher an die Kämpfenden. „Aufhören!“


    Die beiden beachten sie gar nicht. Kurzentschlossen drückt Nea den Lauf der Waffe Ian in den Nacken. „Ich sagte aufhören!“


    Sie erstarren und Arras starrt sie entsetzt an. „Nea, nimm die Waffe runter! Das ist immer noch mein Bruder. Du darfst ihn nicht erschießen!“


    Ian hingegen beginnt ungläubig zu lachen und sagt in Neas Richtung: „Du würdest mich niemals erschießen, dafür fehlt dir der Mut!“


    „Dreh dich um!“, fordert Nea ihn wütend auf.


    Ian hebt seine Hände. „Falls du mich zwingen willst mit euch zu kommen, muss ich dich enttäuschen. Ich werde keinen Schritt vor den anderen setzen, da lasse ich mich lieber von dir hier erschießen!“ Er dreht sich langsam zu ihr herum, doch noch bevor er ihr sein Gesicht völlig zuwenden kann, schlägt Nea so feste sie kann mit der Waffe auf seine Schläfe. Ihr Schlag erzielt die gewünschte Wirkung. Ian stößt einen überraschten Laut aus, bevor er bewusstlos zusammenbricht.


    Nea blickt Arras fassungslos an. „Dachtest du wirklich ich würde deinen Bruder erschießen, nur weil er uns im Weg steht?“


    Arras lacht erleichtert auf und schüttelt den Kopf. „Ich weiß nicht, was ich dachte.“ Er fasst Ian unter den Armen und zieht ihn auf die Beine. Mit Neas Hilfe kann er ihn sich über die Schulter legen, sodass sie ihre Flucht fortsetzen können. Innerhalb weniger Minuten erreichen sie den Seitenausgang. Sie brauchen nicht einmal einen Code in die Tür einzugeben, da diese durch den Stromausfall ungesichert ist.


    Es ist mittlerweile Nacht und die Felder liegen im seichten Mondlicht vor ihnen. Ehrfurchtsvoll setzen sie nach Wochen der Gefangenschaft ihre ersten Schritte in die Freiheit, während ihnen eine leichte Brise um die Nase weht. Sie wissen nicht wo sie nach den Rebellen suchen sollen, aber versuchen so viel Entfernung wie möglich zwischen sich und Promise zu bringen.


    Sie fliehen immer weiter in die offenen Felder. Erst als sie den Schutz einiger Bäume erreichen, wagt Arras seinen Bruder für ein paar Minuten abzulegen. Ian ist immer noch bewusstlos, was ihnen nur gelegen kommt.


    Erschöpft lässt sich Arras neben Nea an einem Baumstamm zu Boden sinken. Er schnauft schwer. Die Flucht hat ihn mehr angestrengt, als er zugeben will. Schweißperlen fließen über seine Stirn, die er mit dem Handrücken wegwischt.


    Auch Nea ist außer Puste, obwohl sie niemanden tragen musste. „Es sind so viele Rebellen, wir werden sie sicher bald finden!“, versucht sie Arras aufzumuntern, doch er zuckt bei ihren Worten zusammen als habe sie ihn damit verletzt.


    „Du kannst es wohl kaum erwarten endlich wieder bei ihnen zu sein“, knurrt er beleidigt.


    Sie versteht seine plötzliche Wut nicht. „War das nicht unser Plan?“


    „Doch“, gibt er zu. „Aber mir geht es dabei um unsere Freiheit. Dir geht es doch nur darum wieder bei deinem geliebten Miro zu sein.“


    Ein zorniges Funkeln tritt in Neas Augen. „Dann weißt du mehr als ich!“


    Er hebt überrascht die Augenbrauen. „Ist es etwa nicht so? Sobald du ihn auf dem Bildschirm gesehen hast, war ich doch vergessen!“


    „Warum bin ich dann nicht ohne dich abgehauen?“


    Er lacht freudlos auf. „Ohne mich hättest du nicht aus den Gängen gefunden! Du brauchst mich und solange bin ich recht.“


    Sie presst wütend ihre Lippen aufeinander. „Du bist ein Idiot, Arras!“, stößt sie wütend aus und stemmt sich zurück auf die Beine. Sie erträgt es nicht länger neben einem Mann zu sitzen, der nur das Schlechteste von ihr denkt. Zornig geht sie weiter.


    „Nea, wartest du nicht?“, schreit ihr Arras vorwurfsvoll nach.


    „Schrei noch lauter, damit die Soldaten aus Promise direkt wissen wo wir sind!“, faucht Nea zurück.


    Es dauert einen Moment, da hat Arras sie eingeholt. Ian hat er jedoch bei dem Baum zurückgelassen. Er baut sich vor ihr auf und lässt sie nicht vorbei. Seine Hände legen sich um ihre Oberarme. Diese schlichte Berührung ist für Nea so schmerzhaft, dass sie ihn nicht einmal anblicken kann.


    „Du bist wütend“, stellt Arras überrascht fest. „Wenn ich mich täusche, dann sag es mir bitte. Aber bitte spiel mir nichts vor!“


    Sie kann ihm seine Angst nach dem was vorgefallen ist, nicht verübeln, aber sie hatte gehofft, dass er wüsste, dass es dieses Mal anders ist. Als sie sich vor Wochen für Miro entschieden hatte, stand Arras‘ Vergangenheit wie eine unüberwindbare Wand zwischen ihnen. Sie wusste zwar, dass er sie gern hatte, aber nicht wie sehr. Ihre Beziehung war eine völlig andere gewesen. Es gab keinen Kuss - keine Küsse. Keine Nächte, die sie eng aneinander geschmiegt verbracht hatten. So eng, dass sie nicht wussten, wo ihr Körper anfing und seiner aufhörte. Wie kann er nur glauben, dass ihr das alles nichts bedeuten würde? Von allen Menschen kennt Arras sie am besten. Er sollte wissen, dass sie sich niemandem aus einer Laune heraus hingeben würde.


    „Ich habe dir nie etwas vorgespielt“, bringt Nea mühsam hervor. Der Kloß in ihrem Hals schnürt ihr die Luft ab. „Du warst mir immer wichtig!“


    „Du weißt, dass mir das nicht reicht“, erwidert Arras sanft, aber eindringlich. Er legt seinen Zeige- und Mittelfinger unter ihr Kinn und hebt es an, um ihr in die Augen blicken zu können. „Ich hoffe immer noch, dass wir am Ende einen Weg zueinander finden - du und ich. Wenn es auch nur eine geringe Hoffnung darauf gibt, dann werde ich weiter um dich kämpfen. Bis auch der letzte Funken Hoffnung erloschen ist.“


    Neas Herz fühlt sich so schwer an. Sie kann die Tränen nicht länger zurückhalten. „Ich habe mich längst entschieden! Miro wird immer einer der wichtigsten Menschen in meinem Leben sein. Er ist meine Familie und meine Vergangenheit, aber ihm gehört nicht mein Herz. Arras, du bist meine Zukunft und ich möchte keinen Tag mehr ohne dich sein. Ich liebe nur dich!“


    Er sieht sie ungläubig an. „Kannst du das bitte noch einmal sagen?“


    Nea beginnt unter Tränen zu lachen. „Ich liebe dich!“ Sie legt ihre Arme um seinen Nacken und zieht ihn zu sich herunter. „Ich liebe dich“, flüstert sie noch einmal, als ihre Lippen sich beinahe berühren. Arras zögert nicht länger und küsst sie stürmisch. Das ist der Moment, nachdem er sich so lange gesehnt hatte. Es fühlt sich vollkommen richtig an und vielleicht brauchten sie zuvor den steinigen Weg, um sich nun sicher sein zu können, dass es die richtige Entscheidung ist und keiner von ihnen sie je bereuen wird. Nea hat sich nicht für ihn entschieden, weil sie Miro nicht haben kann, sondern weil ihr Herz nur Arras gehört.

  


  
    

    Zwölf


    


    Das Rebellenlager ist nicht zu übersehen, sobald man in der Nähe davon ist. Es befindet sich in dem kleinen verfallenen Vorort durch den Nea und Arras bereits bei ihrer Ankunft gekommen sind. Überall sind Feuer entzündet worden, die ihren Rauch wie Signalfahnen in den Nachthimmel senden. Es herrscht auch zu der späten Stunde noch ein reges Treiben. Die eingeteilten Wachen fangen Nea, Arras und Ian ab, bevor sie auch nur einen Fuß in das Lager setzen können. Allerdings geben sie sich auch keine Mühe sich zu verstecken. Aufgrund ihrer schwarzen Kampfanzüge begegnen die Rebellen ihnen misstrauisch. Es ist niemand unter den Wachen, den Nea oder Arras kennen, sodass sie warten mussten bis jemand mit Miro oder einem der anderen wiederkommt und ihre Identität bestätigte.


    Ian ist mittlerweile wieder zu sich gekommen. Arras hat ihm zu ihrem Schutz die Augen verbunden und seine Hände auf dem Rücken gefesselt. Der Schritt tat ihm weh, doch noch kann er seinem Bruder nicht komplett vertrauen. Auch wenn er sich wünschen würde, dass es anders wäre. Bei jeder Gelegenheit zischt Ian ihm zu, dass er das noch bereuen wird und sie ohnehin keine Chance gegen O’Conner und seine Soldaten haben werden. Sein Verhalten macht sie für die Rebellen nicht unbedingt glaubwürdiger. Sie werfen ihnen skeptische Blicke zu. Erst als Miro über die Straße gerannt kommt und Nea stürmisch in seine Arme reißt, entspannen sich die Wachen etwas und lassen sie mit ihm in das Lager einziehen.


    Miro und Arras reichen sich kameradschaftlich die Hand, doch beiden ist anzusehen, dass sich die Wiedersehensfreude sehr in Grenzen hält. Miro hat seinen Arm um Neas Schultern gelegt und drückt sie fest an sich, so als wolle er sie nie wieder loslassen. Nea genießt seine Nähe, aber ihr entgeht nicht Arras‘ besorgter Blick. Er hat Angst, dass sie doch noch einen Rückzieher macht, ganz egal, was sie ihm versprochen hat. Seine Angst ist unbegründet. Selbst jetzt, wo Nea Miro vor sich sieht, ist sie sich sicher, dass Arras der Richtige und Einzige für sie ist.


    Sie hält Miro an der Hand fest. Er dreht sich fragend zu ihr um.


    „Ich muss mit dir reden“, sagt sie eindringlich.


    „Jetzt?“ Überrascht hebt er die Augenbrauen. „Hat das nicht Zeit bis morgen früh? Die anderen werden sich freuen euch wiederzusehen und wir sollten die Nacht nutzen, um wenigstens etwas Schlaf zu finden.“


    Sanft streicht sie über seinen Handrücken. Sie fürchtet sich vor seiner Reaktion, aber sie möchte sich mit ihm aussprechen bevor sie vor die anderen treten und allen etwas vorspielen müssen. „Bitte, es ist wichtig für mich!“


    Miro fragt nicht einmal worum es geht, instinktiv scheint er bereits etwas zu ahnen. „Okay“, willigt er ein und erklärt Arras und Ian den Weg zu dem Haus, in dem er sich mit den anderen niedergelassen hat. Als Nea mit ihm weggeht, sieht sie wie Arras ihnen misstrauisch nachblickt. Sie schenkt ihm ein zaghaftes Lächeln, das er jedoch nicht erwidert.


    Sie lassen das Lager hinter sich und laufen ein Stück durch das offene Feld. Miro hält ihre Hand fest mit seiner umschlossen. Seine Nähe ist ihr vertraut, aber ihr ist auch nicht entgangen, dass ihre Begrüßung nicht der eines liebenden Paares entsprach, das sich wochenlang nicht gesehen hat. Hätten sie nicht das Gesicht des anderen mit Küssen bedecken sollen und die Hände nicht von dem anderen lassen können? Sie konnte spüren wie sehr er sich gefreut hat sie wiederzusehen, aber würde er sich so nicht auch über die Rückkehr seiner besten Freundin freuen?


    Je weiter sie das Feld durchqueren und die hellen Feuer des Lagers hinter sich zurücklassen, desto stiller wird es. Ein leichter Wind rauscht durch die hüfthohen Gräser und das Plätschern eines Bachs ist zu hören. Erst als sie diesen erreichen, halten sie inne.


    Der Sternenhimmel scheint durch die Blätter eines großen Baums unter dem sie sich befinden. In der gekriselten Wasseroberfläche des Bachs spiegelt sich der Mond wider. Am Ufer stehen große Steine, auf denen sie sich niederlassen. Miro hält immer noch Neas Hand, doch er versucht nicht sie an sich zu ziehen oder sie zu küssen. Schweigend mustert er ihr Gesicht.


    Sie wendet den Blick nicht ab, sondern schaut in seine großen, hellblauen Augen, die selbst in der Nacht strahlen wie die Sterne am Himmel. Wenn er sich nach ihrem Geständnis von ihr abwenden würde, bräche es ihr das Herz. Er ist erst wieder Teil ihres Lebens geworden und sie möchte ihn nicht verlieren, nicht noch einmal.


    „Was liegt dir auf dem Herzen?“, fragt Miro sie schließlich. Ein schwaches Lächeln umspielt seine Mundwinkel. Aufmunternd nickt er ihr zu. Er vermittelt ihr das Gefühl, dass ganz egal was sie jetzt sagen wird, er sie nicht verlassen wird.


    Nea drückt seine Hand etwas fester und holt tief Luft. „Ich habe Arras geküsst“, gesteht sie ihm und spürt augenblicklich wie sich eine Last von ihrem Herzen löst.


    Miros Lächeln erlischt, doch er lässt ihre Hand nicht los. Ernst schaut er ihr in die Augen und sagt: „Kasia hat mich geküsst.“


    Für einen Augenblick starren sie einander an und wissen nicht, was sie sagen oder tun sollen. Miro beginnt als erstes zu lachen, während seine Finger immer noch mit Neas verschlossen sind. Sie fällt erleichtert in sein Lachen ein und lässt zu, dass er sie an sich zieht und seinen Arm um sie legt. Er ist ihr nicht böse. Ganz im Gegenteil – er wirkt genauso erleichtert wie sie. „Du liebst ihn, oder?“


    Nea nickt. „Ich finde du solltest Kasia eine zweite Chance geben.“


    „Sie würde dir definitiv zustimmen“, erwidert Miro grinsend.


    Zweifelnd blickt Nea zu ihm auf. „Haben wir einen Fehler gemacht, als wir uns entschlossen haben zusammen zu sein?“


    „Manche Fehler muss man machen, um erkennen zu können, dass es Fehler sind.“


    „Sind es dann überhaupt noch Fehler?“


    Er lächelt und küsst sie auf die Stirn. „Nein, denn ich bereue unsere kurze Zeit nicht. Wir brauchten diese Momente, um herauszufinden, dass wir immer Freunde sein werden. Anders könnten wir nicht ohne Zweifel lieben.“


    Ein Teil von Nea wird Miro immer lieben und vielleicht wäre alles anders ausgegangen, wenn sie bereits vor zwei Jahren den Mut gefunden hätte ihm ihre Liebe zu gestehen. Aber damals war Miro noch ein anderer gewesen. Er war wie ein Blatt ihm Wind, das sich für keine Himmelsrichtung entscheiden wollte und sich lieber von einem Fleck zum nächsten hat wehen lassen. Sie selbst klammerte sich an ihn wie eine Raupe an ihren Kokon, ohne den sie nicht leben kann. Erst als sie Miro verloren hatte, musste sie ihre eigenen zaghaften Schritte in die Welt hinaussetzen. Es war schwer, schwerer als alles andere, aber ohne seinen Verlust hätte sie nie ihre Flügel entdeckt und wäre nie zum Schmetterling geworden. Vielleicht waren sie nie wirklich füreinander bestimmt gewesen.


    „Erinnerst du dich noch an Mr. Squirrel?“, fragt Miro flüsternd in ihre Locken.


    „Natürlich, wie könnte ich Mr. Squirrel je vergessen“, lacht Nea, auch wenn sie nicht weiß, was er ihr damit sagen will.


    „Als die Seuche ausgebrochen ist, hast du ihn verloren und obwohl du schon zwölf warst, hast du um ihn getrauert, nachts um ihn geweint und erst nach einer Woche die Suche nach ihm aufgegeben. Du hast ihn bis heute nicht vergessen, aber du brauchst ihn nicht mehr.“


    Nea lächelt, als sie versteht, worauf er hinauswollte. „Miro, du bist kein komisches Stofftier!“


    Er lacht ebenfalls. „Nachdem du Mr. Squirrel verloren hattest, war ich mir da nicht mehr so sicher. Jede Nacht bist du zu mir ins Bett gestiegen und hast dich an mich gedrückt als sei ich ein Teddybär“, zieht er sie auf. „Aber was ich eigentlich damit sagen wollte, ist, dass man manchmal im Leben etwas verlieren muss, um zu sich selbst finden zu können.“


    Sie schmiegt sich an seine Schulter, blickt in das Plätschern des Baches und genießt den letzten Moment ihrer Zeit, in der sich alles nur um sie beide dreht. Diese Zeit wird nie wieder kommen.


    


    Als sie in das Rebellenlager zurückkehren, freut sich Nea eigentlich darauf ihre anderen Freunde wiederzusehen, doch sie merkt sofort, dass etwas nicht stimmt. Mia schreit aus voller Kehle, sodass man sie bereits aus weiter Ferne hört und sobald sie in das Haus eintreten, rennt ihnen Zippi in heller Panik entgegen. „Arras und Kasia wurden entführt!“


    „Was?“, stößt Nea fassungslos aus. Sie haben doch gerade erst das Lager erreicht – wie ist das möglich? „Von wem?“


    Luica tritt zu ihr und reicht ihr einen zerknitterten Zettel. „Das habe ich bei der kleinen Mia gefunden.“


    Neas Hände zittern, als sie den Zettel mit beiden Händen festhält.


    


    Ich erwarte auch meinen zweiten Sohn bis morgen Abend zurück in Promise oder die Welt hat eine Halbwaise mehr.


    Du kannst mich nicht besiegen, Nea!


    


    William O’Conner


    


    Das Blatt fällt Nea aus den Händen und segelt zu Boden. Sie hat nicht gespürt wie die Zwillinge neben sie getreten sind, doch nun wo ihr die Beine wegknicken, stützen sie sie. Das darf alles nicht wahr sein! Sie waren der Freiheit so nah, fühlte sich bereits auf der Siegerseite und nun ist nicht nur Arras in Gefahr, sondern auch noch Kasia. Seinem eigenen Sohn wird O’Conner vielleicht nichts antun, aber bei Kasia wird er nicht weiter zögern.


    „Von welchem Sohn spricht er?“, will Miro aufgebracht wissen. Auch Emmi, Elias, Kasper und Julius sind zu ihnen getreten. Nea klärt sie über die Familienverhältnisse von Arras und seine wahre Identität auf.


    Kaum, dass sie ihren Bericht beendet, stürmt Miro aus dem Haus zu dem Nebengebäude, indem sie Ian hinter verschlossener Tür untergebracht haben. Nea rennt ihm nach. Sie versteht seine Sorge um Kasia, aber sie kann nicht zulassen, dass er seine Wut an Arras‘ jüngerem Bruder auslässt. Solange Arras nicht da ist, steht Ian unter ihrem Schutz.


    Als Nea den Raum betritt, hat Miro Ian bereits am Kragen gepackt, der sich nicht einmal gegen ihn wehren kann, weil er auf einem Stuhl gefesselt wurde. Sein selbstgefälliges und provozierendes Grinsen trägt jedoch nicht gerade dazu bei Miro zu besänftigen.


    „Wo ist sie?“, schreit Miro ihn an.


    Ian lacht ihn aus. „Ich habe keine Ahnung von wem du sprichst, aber wenn du glaubst, dass ich, der in einem dunklen Zimmer wie ein Schwerverbrecher gefangen gehalten wird, es wissen könnte, muss es wohl mit Promise zu tun haben.“


    Nea muss ihre ganze Kraft aufbringen, um Miro von Ian wegzuziehen. Er ist völlig außer sich in Sorge um Kasia. „Woher sollte er etwas wissen? Er war die ganze Zeit hier eingesperrt.“


    „Aber wenn er der Sohn dieses Anführers ist, dann muss er auch wissen, wo sie ihre Gefangenen unterbringen“, beharrt Miro.


    Die Zwillinge, Julius und Kasper treten ebenfalls zu ihnen in den Raum. Sie betrachten Ian genauso misstrauisch wie Miro.


    „Gefangene?“, wiederholt Ian interessiert. „Wer wurde denn entführt?“


    „Die Mutter eines drei Monate alten Babys!“, faucht Faith empört. „Hat dein Vater denn gar keine Skrupel?“


    Ian bricht erneut in Gelächter aus. „Es überrascht mich doch etwas, dass es so schnell ging.“ Er wendet seine Aufmerksamkeit Nea zu. „Sag nicht, ich hätte euch nicht gewarnt. Wer sich mit meinem Vater anlegt, darf nicht auf Gnade hoffen.“


    Nea erwidert seinen Blick. „Er hat nicht nur Kasia entführt, sondern auch deinen Bruder!“


    Für einen Augenblick weiten sich Ians Augen besorgt, doch im nächsten Moment ist sein Gesicht bereits wieder dieselbe undurchschaubare Maske. „Na und? Dann ist er jetzt endlich dort, wo er hingehört!“ Er funkelt Nea herausfordernd an, als er hinzufügt: „Bei seiner Familie!“


    Nea baut sich vor ihm auf und blickt ihm eindringlich ins Gesicht. „Er hat euren Vater niedergeschlagen, bevor wir geflohen sind. Es ist das zweite Mal, dass er vor ihm davon läuft. Dazu hat er dich auch noch mitgenommen. Hältst du euren Vater für einen Menschen, der anderen leicht vergibt?“


    Ian fällt das Schlucken schwer. „Er hat ihn niedergeschlagen?“


    „Er hätte uns sonst nicht gehen lassen, außerdem war es längst überfällig. Es war für Arras…“, sie korrigiert sich, „Adam wie eine Befreiung. Seitdem er die Wahrheit kennt, braucht sich euer Vater nicht einmal mehr die Mühe zu machen ihm ins Gesicht zu lügen. Er schaut ihm direkt in die Augen und glaubt mit seinen Taten auch noch das Richtige getan zu haben. Den Tod eurer Mutter damit eingeschlossen!“


    Ian schüttelt wütend den Kopf. „Hör auf damit! Ich glaube dir nicht!“


    Nea dreht sich zu Miro und den anderen herum. „Könnt ihr uns bitte alleine lassen?“


    Miro will ihr augenblicklich widersprechen, doch Hope legt besänftigend ihre Hand auf seinen Arm. „Komm, wir warten draußen! Nea kennt ihn besser als wir und wenn jemand es schafft etwas aus ihm herauszubekommen, dann ist es sie.“


    Ian gibt ein abfälliges Grunzen von sich, trotzdem lässt Miro sich aus dem Raum führen. Als Nea und Ian alleine sind, wirft Ian ihr einen herablassenden Blick zu. „Du kennst mich genauso wenig wie Adam! Selbst wenn ich euch helfen könnte, wäre es das Letzte, was ich tun würde.“


    „Dein Vater fordert, dass wir dich bis morgen Abend zu ihm zurückbringen, ansonsten lässt er Kasia töten.“


    „Würde so etwas ein Vater tun, dem sein Sohn nicht am Herzen liegt?“


    „Würde ein guter Mensch einem Baby die Mutter nehmen?“, kontert Nea. „Er ist skrupellos und es geht ihm dabei nicht um dich, sondern einzig und allein darum nicht die Kontrolle endgültig zu verlieren.“


    „Gute Menschen bringen es in dieser Welt nicht weit“, widerspricht ihr Ian hartnäckig.


    Er hält so hartnäckig an dem Glauben an seinen Vater fest, dass Nea nicht weiß wie sie es schaffen soll zu ihm durchzudringen. Erschöpft lässt sie sich vor ihm auf dem Boden nieder. „Ich kann dich nicht dazu zwingen mir zu glauben, aber ich weiß, dass dir dein Bruder nicht egal ist. Wenn du ehrlich zu dir selbst bist, weißt du, dass er in höchster Gefahr schwebt.“


    Ian sieht an ihr vorbei und presst verbissen seine Lippen aufeinander. Alles in ihm sträubt sich dagegen ihr Recht zu geben. „Er hat mich im Stich gelassen!“


    „Das hat er“, stimmt sie ihm zu. „Er ist ohne dich gegangen, anstatt zu bleiben und dir die Wahrheit zu beweisen. Aber das Problem ist, dass es keine Beweise gibt. Wie würdest du dich fühlen, wenn dir der wichtigste Mensch in deinem Leben nicht glauben würde?“


    Ian schüttelt ungläubig den Kopf. „Ich bin ganz sicher nicht der wichtigste Mensch in seinem Leben.“ Er blickt Nea zornig an. „Er hat doch jetzt dich!“


    „Das ändert nichts! Du bist seine Familie und er hat nie aufgehört an dich zu denken oder dich zu vermissen. Ganz egal, was auch passiert, ihr werdet immer auf eine Weise verbunden sein, gegen das nichts und niemand ankommt. Ihr seid Geschwister!“


    Daran, dass Ian es nicht mehr schafft sie anzusehen, merkt Nea, dass sie nahe dran ist zu ihm durchzudringen. Sie kniet sich vor Ian, sodass er gezwungen ist ihr in die Augen zu schauen. „Hast du überprüft, ob es noch eine Videoaufnahme von dem Gespräch zwischen deinem Vater und mir gibt?“


    Er schüttelt schuldbewusst den Kopf.


    „Das wäre der Beweis, den nicht nur du, sondern alle Menschen in Promise brauchen. Aber selbst, wenn es die Aufnahmen nicht mehr gibt, ist dadurch noch nicht alles verloren. Du könntest euren Vater zur Rede stellen so wie es Adam vor Jahren getan hat. Wenn du überzeugend genug bist, wird er es nicht abstreiten, denn er ist stolz auf das, was er getan hat.“


    „Ich habe absolut keinen Grund dir zu glauben!“


    „Ich habe keinen Grund dir zu vertrauen und tue es dennoch! Du bist unsere einzige Chance Kasia und Adam zu befreien und die Wahrheit ans Licht zu bringen. Nehme nur für einen Moment mal an, dass ich tatsächlich die Wahrheit sage, sollten sie dann nicht alle Menschen endlich erfahren?“


    „Wenn du mich freilässt, könnte ich euch verraten. Mein Vater hätte alles, was er will und würde eure Freundin trotzdem aus Rache töten. Ihr ständet ohne jedes Druckmittel da!“


    „Du würdest damit Adam das Herz brechen und ich glaube nicht, dass du das willst. Außerdem liegt dir etwas daran die Wahrheit zu erfahren. Selbst wenn du mir jetzt nicht glaubst, wirst du all dies nachprüfen.“


    „Nur für den Fall, dass es die Videoaufnahme von dem Gespräch zwischen dir und meinem Vater tatsächlich noch gibt, inwiefern könnte sie euch dabei helfen eure Freundin zu befreien?“


    „Das wäre der Beweis, der die Welt verändern kann.“


    


    Die Dämmerung zieht bereits auf, als Nea den Raum verlässt, indem Ian gefangen gehalten wird. Miro und die anderen stürmen sofort auf sie ein. „Hast du etwas rausgefunden?“


    „Er weiß nicht, wo sie die Gefangenen festhalten, aber er wird uns trotzdem helfen sie zu befreien.“


    Miro runzelt skeptisch die Stirn. „Warum sollte er? Als ich ihn zuletzt gesehen habe, wirkte er sehr zufrieden über die Tat seines Vaters.“


    „Es geht aber auch um seinen Bruder! Alleine wegen Arras würde er nicht zulassen, dass ihnen etwas geschieht.“


    „Arras ist für ihn doch ein Verräter!“, widerspricht Emmi. „Ian war in Promise immer die rechte Hand seines Vaters und hat alles getan, um ihm zu gefallen. So eine Einstellung ändert sich nicht einfach!“


    „Er hat sich einfach nur an das letzte Mitglied seiner Familie geklammert, aber jetzt ist Arras zurück und er stand seinem Bruder schon immer näher als seinem Vater“, versucht Nea den anderen zu erklären, doch sie merkt an ihren kritischen Gesichtern, dass es ihr nicht gelingt.


    Selbst die Zwillinge, die meistens auf ihrer Seite sind, wirken sehr skeptisch. „Nea, bist du dir sicher, dass er dir nicht etwas vormacht?“, fragt Faith vorsichtig.


    „Selbst wenn, haben wir denn eine andere Wahl?“


    „Er ist unser einziges Druckmittel!“, erinnert Elias. „Wenn wir ihn gehen lassen, haben wir nichts gegen Promise in der Hand. Wir können nicht auf das Wort eines Mannes vertrauen, der Milliarden Menschenleben ohne mit der Wimper zu zucken ausgelöscht hat.“


    „Er ist kein Druckmittel!“, sagt Nea energisch. „Vielleicht sieht es gerade so aus, aber seinem Vater liegt einzig daran nicht die Kontrolle zu verlieren. Zur Not würde er seinen eigenen Sohn auch aufgeben. Das hat er bei Arras bereits bewiesen und bei Ian wäre es nicht anders.“


    Überraschend kommt Hope Nea zur Hilfe. „Aber wenn wir ihn nicht freilassen, werden sie Kasia erst recht töten!“


    „Damit drohen sie, aber es ist nicht gesagt, dass sie es auch wirklich in die Tat umsetzen werden“, wendet Julius ein.


    „Wollt ihr es wirklich darauf ankommen lassen?“, fragt Emmi ungläubig. „So wie ich William O’Conner kennengelernt habe, macht er keine leeren Drohungen.“


    „Wenn der Typ wirklich die rechte Hand seines Vaters ist, dann weiß er auch wie und wo die Gefangenen versteckt werden“, behaart Luica. „Ich wette, wenn ihr ihn mir für eine halbe Stunde überlasst, wird er uns alles verraten, was wir wissen wollen und noch vieles mehr!“ Ihr Gesicht hat einen grimmigen entschlossenen Ausdruck bekommen.


    „Ein Versuch wäre es wert“, stimmt ihr Miro zu. „Was haben wir schon zu verlieren?“


    „Auf keinen Fall!“, ruft Nea fassungslos aus und baut sich mit verschränkten Armen vor der Tür auf. „Hört ihr euch überhaupt selbst zu? Wenn wir anfangen unsere Gefangenen zu foltern, sind wir doch auch keinen Deut besser als O’Conner. Außerdem ist er Arras‘ Bruder! Arras hat viel für uns alle getan, wollt ihr ihm es auf diese Weise etwa danken?“


    „Wir können doch nicht dabei zusehen wie sie Kasia umbringen!“, schreit Miro sie wütend an.


    „Dann lasst Ian gehen! Er wird uns helfen!“


    „Er wird uns verraten!“, widerspricht ihr Miro hartnäckig.


    „Ich glaube ihm!“


    Bevor Miro ihr erneut widersprechen kann, schaltet sich Elias ein. „Wir sollten darüber abstimmen. Wer ist dafür Ian gehen zu lassen?“


    Nea hebt ihre Hand, ihr folgen Hope und Emmi. Die anderen Hände bleiben unten.


    „Wer ist dafür ihn hier zu behalten und zu sehen, ob wir nicht doch noch etwas Nützliches aus ihm herausbekommen?“


    Die Hände der anderen recken sich nach oben. Einzig Faith wirkt dabei schuldbewusst und wirft Nea einen entschuldigend Blick zu. Nea schüttelt fassungslos den Kopf und versperrt die Tür zu dem Raum mit Ian. „Ich werde nicht zulassen, dass ihr ihm etwas antut!“


    „Was ist überhaupt mit dir los?“, fährt Miro sie wütend an. „Seit wann ist dir ein Fremder wichtiger als eine Freundin? Kasia und du habt so viel zusammen durchgemacht und jetzt ist dir wichtiger, dass es Arras‘ kleinem Bruder an nichts fehlt, anstatt ihr zu helfen!“


    „Das hat damit überhaupt nichts zu tun!“


    Erneut greift Elias ein. „Ich würde vorschlagen wir essen und trinken erst einmal etwas, bevor wir weitere Dinge unternehmen.“ Er wendet sich einfühlsam an Nea: „Wir sind keine Monster! Niemand wird Ian verletzten, aber er wird sich unseren Fragen stellen müssen.“


    Miro lässt sich widerwillig von ihm mitziehen, während Hope sich bei Nea einhakt und sie ebenfalls von der Tür wegführt. Julius und Kasper bleiben zurück, um sie zu bewachen.


    


    Als Nea sich etwa fünfzehn Minuten später heimlich durch eine zerbrochene Fensterscheibe in das Haus einsteigt, in dem Ian gefangen gehalten wird und ihm einen bodenlangen Mantel reicht mit der sich unbemerkt aus dem Rebellenlager schleichen soll, weiß sie, dass sie damit gerade alle ihre Freunde verrät. Wenn Ian sich gegen ihre Erwartungen weiterhin auf die Seite seines Vaters stellen wird und dieser Kasia umbringt, klebt ihr Blut an Neas Händen. Miro und die anderen würden ihr das niemals verzeihen können. Genauso wenig wie sie sich selbst. Aber für sie ist dieser Weg die einzige Hoffnung. Noch vor Monaten hätten sie niemals einem Fremden, geschweige denn einem Feind, vertraut, aber Arras hat sie verändert. Er hat ihr gezeigt, dass nicht alle Menschen schlecht sind und es in dieser Welt immer noch etwas gibt, für das es sich zu kämpfen lohnt: Freundschaft, Liebe und Freiheit. Niemand ist wirklich frei, solange er die Wahrheit nicht kennt.


    


    


    

  


  
    

    Dreizehn


    


    „Wie konntest du uns nur so unglaublich hintergehen? Das hätte ich niemals von dir erwartet!“, brüllte Miro wütend.


    „Wir hatten darüber abgestimmt und das Ergebnis war eindeutig!“, pflichtet ihm Elias bei. Die beiden und auch alle anderen schauen Nea vorwurfsvoll an. Sie hat sie nicht selbst rausfinden lassen, dass Ian weg ist, sondern es ihnen zuvor gebeichtet. Schuldig fühlt sie sich jedoch nicht, denn sie würde es genauso wieder machen.


    „Wir sollten ihn bewachen und jetzt stehen wir dank dir, wie Idioten da!“, beschwert sich Kasper beleidigt bei ihr.


    „Könnt ihr sie wohl auch mal zu Wort kommen lassen?“, faucht Emmi zornig dazwischen und blickt auffordernd zu Nea. Bitte erklär es ihnen! Sag ihnen irgendetwas, das sie verstehen können.


    „Es tut mir leid“, bringt Nea kläglich hervor. „Ich wollte nicht, dass jemand verletzt wird, weder Kasia, noch Ian, noch einer von euch.“


    „Dafür ist es zu spät“, schreit Miro und geht dabei unruhig auf und ab. „Du hast unser Vertrauen missbraucht!“


    „Welches Vertrauen?“, kontert Nea. „Wenn ihr mir vertraut hättet, wärt ihr auf meiner Seite gewesen und hättet ihn ziehen lassen!“


    Luica mischt sich nun ebenfalls in den Streit mit ein. „Es ist lächerlich, dass ausgerechnet ich dir den Begriff der Gemeinschaft erklären muss. Entscheidungen werden gemeinsam getroffen und danach haben sich alle zu richten, aber du tust immer, was du willst! Hältst du dich für schlauer als alle anderen?“


    „Nein!“, ruft Nea sofort empört aus. „Natürlich nicht! Aber ich bin überzeugt davon, dass Ian uns helfen wird. Ich würde meine Hand für ihn ins Feuer legen!“


    „Ich hätte meine Hand für dich ins Feuer gelegt“, wirft Faith enttäuscht an. „Sie wäre jetzt verbrannt!“


    Der Vorwurf ihrer Freundin schmerzt Nea besonders. „Faith, du müsstest mich eigentlich besser als jeder andere verstehen. Wenn es um Hope ginge, könntest du sie je im Stich lassen?“


    „Niemals“, antwortet Faith. „Aber das ist etwas völlig anderes! Wir kämpfen schließlich nicht auf zwei verschiedenen Seiten.“


    „Und wenn?“, fragt Hope herausfordernd. „Würde das etwa etwas ändern?“ Sie tritt ihrer Zwillingsschwester gegenüber. „Blut ist dicker als Wasser. Ganz egal, was passieren würde, ich könnte niemals zulassen, dass dir jemand wehtut. Wir sind für immer miteinander verbunden, daran ändert auch kein Streit etwas, so groß und bedeutend er vielleicht auch sein mag.“


    Faiths Blick wird weicher. „Jeder, der dir etwas antun würde, bekäme es mit mir zu tun!“


    „Siehst du!“, meint Hope. „Und genau das ist der Grund, warum Nea Ian vertraut. Er wird uns helfen, weil es um seinen Bruder geht. Selbst wenn er ihr kein Wort glaubt und Kasia ihm völlig egal ist, würde er nicht zulassen, dass Arras etwas passiert.“


    Faith blickt entschuldigend zwischen ihrer Schwester und Nea hin und her. „Vielleicht habt ihr Recht.“


    Miro reicht es. „Diese ganze Diskussion führt ohnehin zu nichts! Der Gefangene ist weg und Nea zu stur, um ihren Fehler einzusehen.“ Er geht davon, ohne sich noch einmal umzusehen. Nea schaut ihm nach. Vor wenigen Stunden waren sie einander noch so nah gewesen, dass sie geglaubt hatte, dass nichts und niemand jemals ihre Freundschaft ins Wanken bringen könnte. Jetzt scheint er sie nur noch zu verachten. Sie kann das nicht so stehen lassen und folgt ihm.


    „Miro, warte!“


    Er bleibt weder stehen noch dreht er sich zu ihr um. Sie muss rennen, um ihn einzuholen, aber selbst als sie auf seiner Höhe ist, geht er nicht langsamer.


    „Ich möchte jetzt nicht mit dir reden!“


    „Ich aber mit dir!“


    „Es läuft aber nicht immer alles, so wie du es willst!“, knurrt er zurück.


    „Miro, vertrau mir doch bitte!“, fleht sie verzweifelt. „Ian wird uns helfen. Ganz bestimmt!“


    „Und was wenn nicht?“, schnauzt er sie zornig an. „Übernimmst du dann die Verantwortung? Willst du dann schuld daran sein, dass ein kleines Mädchen seine Mutter verloren hat?“


    Das ist es, wovor Nea sich am meisten fürchtet, aber sie will den Gedanken nicht zulassen. „Das wird nicht passieren!“


    „Das kannst du nicht wissen!“


    Sie stellt sich ihm in den Weg. „Warum kannst du mir nicht einfach vertrauen? Ich hätte es nicht getan, wenn ich nicht überzeugt davon wäre, dass es das Richtige ist.“


    Der Zorn weicht aus seinen Gesichtszügen, zurück bleibt Enttäuschung. „Eigentlich sollte es mich gar nicht wundern. Du hast schon immer deinen Kopf ohne Rücksicht auf Verluste durchgesetzt. So bist du einfach!“


    „Bisher hattest du mich so wie ich bin sehr gern“, murmelt sie kleinlaut. „Ich wollte doch niemandem damit schaden!“


    „Das hast du aber!“, stellt er klar. „Du hast mir wehgetan! Und den anderen, die du damit einfach übergangen hast!“ Er blickt ihr eindringlich in die Augen. „Weißt du, was für mich am schlimmsten ist?“


    Sie schüttelt den Kopf und sieht erschrocken wie sich Tränen in Miros Augen sammeln. „Wenn Kasia etwas passiert, dann konnte ich ihr nicht einmal mehr sagen, dass ich sie immer noch liebe.“


    Nea zieht ihn in eine Umarmung. Zuerst versucht er sie wegzudrücken, doch als sie nicht nachgibt, lässt er es zu. „Es wird alles gut“, verspricht sie ihm flüsternd. „Kasia wird nicht sterben und auch sonst niemand. Wenn du nicht an meine Entscheidung glauben kannst, dann glaub an das Gute in der Welt. Wir sind nicht so weit gekommen, um jetzt alles wieder zu verlieren.“


    


    Bis zum Abend hören die Rebellen weder etwas Neues aus Promise noch von Ian. Es macht nicht den Anschein als hätte Neas Plan funktioniert, trotzdem brechen sie gemeinsam zu den Stadtmauern von Promise auf, um so nah wie möglich am Geschehen zu sein. Wenn O’Conner sein Wort hält, wird er Kasia innerhalb der nächsten Stunden frei lassen. Wenn nicht, werden sie es dort zumindest als erstes erfahren. Viel tun können sie dann jedoch nicht, denn der Strom funktioniert wieder und somit ist Promise wieder eine uneinnehmbare Festung geworden.


    Als sie die Stadt erreichen, sehen sie sofort, dass sich etwas verändert hat. Vor dem großen Tor stehen weniger Leute als sonst, um auf Einlass zu warten. Dafür ist dort ein großer Monitor aufgebaut worden. Noch zeigt er kein Bild, aber sicher wird sich dies bald ändern.


    Für die meisten Rebellen ist der Anblick der hochmodernen Technik irritierend. „Was soll das?“, hört Nea immer wieder jemanden flüstern.


    Emmi verkrampft sich neben ihr. „Das sieht nicht gut aus“, raunt sie ihr leise ins Ohr. „Wenn sie Kasia einfach gehen lassen würden, bräuchten sie keinen Monitor, damit alle es mitbekommen.“


    „Glaubst du sie werden sie umbringen?“, flüstert Nea ängstlich zurück.


    „Entweder das oder sie haben etwas ganz anderes vor. Bisher haben die Ankündigungen immer nur die Bewohner der Stadt betroffen. Es muss etwas sein, das O’Conner nicht nur ihnen, sondern auch uns mitteilen will. Er weiß, dass wir hier sind!“


    „Und was, wenn die Monitore gar nicht auf Befehl von O’Conner angebracht wurden, sondern von Ian?“, fragt Nea hoffnungsvoll. „Vielleicht hat er die Wahrheit bereits rausgefunden und sie in der ganzen Stadt verbreitet. Vielleicht ist sein Vater gar nicht mehr an der Macht.“


    Emmi schüttelt skeptisch den Kopf. „Selbst wenn, warum sind dann die Tore immer noch verschlossen und stehen weiterhin unter Strom? Es macht nicht den Eindruck als hätte sich irgendwas geändert. Wir kennen Ian kaum. Er ist zwar der Bruder von Arras, aber wir wissen nicht, was ihm in den letzten Jahren widerfahren ist. Am Ende ist er vielleicht noch schlimmer als sein Vater.“


    „Wie sollte das gehen?“, widerspricht ihr Nea. „O’Conner hat Milliarden Menschen getötet. Schlimmer geht es ja wohl nicht?“


    „Milliarden sind tot und trotzdem leben wir noch“, entgegnet Emmi und wirft Nea einen vielsagenden Blick zu, die erst nicht versteht. Warum sollte Ian oder irgendjemand die Menschheit auslöschen wollen? Dann gäbe es ihn selbst doch auch nicht mehr. Das ergibt doch gar keinen Sinn!


    Ein Knistern des Monitors reißt sie aus ihren Gedanken. Ein weißes Flimmern, begleitet von einem monotonen Rauschen, zieht sich über das Bild. Ihr Herzschlag beschleunigt sich und sie ballt ihre Hände zu Fäusten. Es vergehen Minuten, die sich wie Stunden anfühlen, bevor das Gesicht von O’Conner auf dem Monitor sichtbar wird. Es ist genauso ernst und entschlossen wie immer – eine undurchschaubare Maske.


    „Bewohner von Promise, meine Freunde, meine Familie“, eröffnet er seine Rede und die Kamera zoomt etwas zurück, sodass zu erkennen ist, dass er sich auf der Treppe vor der Zentrale befindet. Hinter ihm ist eine Reihe Soldaten. Zwischen ihnen auch Arras und Kasia. Von Ian ist nichts zu sehen. Nea wird das Herz ganz schwer. Was hat das zu bedeuten? Hat Ian die Wahrheit herausgefunden und seinen Vater damit konfrontiert, woraufhin dieser ihn wegsperren ließ?


    „Wir stehen schweren Zeiten gegenüber. Die Feinde umzingeln uns. Sie greifen das Wertvollste an, was uns noch geblieben ist: Unsere Sicherheit!“


    Die Kamera schwenkt auf die Menge vor der Zentrale. Sie hängen an den Lippen ihres Anführers und stehen völlig hinter ihm. In ihren Augen sind die Rebellen Terroristen, die ihr Leben bedrohen. Zustimmendes Gemurmel wird laut und sowohl Wut als auch Angst spiegeln sich auf ihren Gesichtern.


    „Doch sie haben keine Chance gegen uns, solange wir nur zusammenhalten!“, brüllt O’Conner energisch in das Mikrofon und reißt seine geschlossene Faust in die Höhe. Die Menge ahmt seine Bewegung entschlossen nach, so wie alle anwesenden Soldaten. Es ist ein beeindruckendes Bild, welches Nea die Haare zu Berge stehen lässt. Er macht ihnen eine Kampfansage.


    Nur Kasia und Arras heben ihre Fäuste nicht. Sie stehen mit gesenkten Köpfen und hängenden Schultern nebeneinander. Wenn man genauer hinsieht, kann man erkennen, dass sie sich an den Händen halten. Kasia scheint sogar zu weinen.


    O’Conner dreht sich um und deutet mit ausgestrecktem Arm und erhobenem Zeigefinger auf Arras. „Dieser Mann, mein eigener Sohn, ist einer dieser Verräter!“


    In diesem Moment bricht schlagartig die Übertragung ab und der Monitor wird schwarz. Erschrocken keuchen Nea und die Rebellen auf. Was hat das zu bedeuten? Ist das ein Technikfehler? Hilflos blicken sie sich um und starren fassungslos auf das schwarze Bild. Alle wollen wissen, was nun passiert. Die Ungewissheit bringt sie fast um. Als erneut ein Flackern auf dem Monitor zu sehen ist, atmen sie beinahe erleichtert auf. Doch es erscheint weder das Gesicht des Anführers von Promise noch eine Kameraaufnahme der Zentrale, sondern Ian. Er befindet sich in einem dunklen Raum und macht einen sehr gehetzten Eindruck.


    „William O’Conner ist nicht der Mann, der er zu sein vorgibt. Er spricht über Sicherheit und klagt die Rebellen als Terroristen an, dabei ist er der einzige Verräter, den es hier gibt. Er ist ein Lügner und ein Mörder! Das Blut von Milliarden Menschen klebt an seinen Händen. Mein Vater, William O’Conner, hat die Seuche erschaffen.“


    Es ist still geworden vor den Toren von Promise. Obwohl die Rebellen die Wahrheit bereits kennen, halten sie nun doch den Atem an und warten gespannt auf eine Gegenreaktion. Dieser Moment ist wahrscheinlich der entscheidendste in der jungen Geschichte der Erde nach Ausbruch der Seuche. Er wird ihr Leben für immer verändern. Nea ist überwältigt von den Gefühlen, die über sie einbrechen. Sie ist zum einen stolz auf Ian, zum anderen hat sie aber auch Angst vor den Folgen seines Geständnisses.


    Ians Gesicht löst sich auf und stattdessen wird die Kameraaufnahme eines Raums eingeblendet. Zwei Personen sind zu erkennen. Eine junge Frau und ein älterer Mann. Nea kann sich noch genau daran erinnern, fast als wäre es erst am Morgen gewesen. Das war der Moment, in dem ihre Welt in sich zusammenstürzte.


    Ein Schaudern durchfährt sie als sie Williams O’Conners kalte Stimme erneut hört: „Überbevölkerung. Die Welt war bereits dabei unterzugehen. Menschen hungerten, die Wasserreserven neigten sich dem Ende zu und die Ozonschicht zerbrach jeden Tag ein Stückchen mehr unter den vielen Abgasen. Vielleicht noch ein paar Jahrzehnte und es wären nicht nur Milliarden gestorben, sondern die ganze Menschheit wäre ausgelöscht gewesen. Irgendjemand musste etwas dagegen unternehmen!“


    Wie bereits damals wird Nea auch jetzt eiskalt bei seinen Worten. Obwohl sie die Wahrheit bis nachts in ihre Träume verfolgt, sie schweißgebadet aus dem Schlaf schrecken lässt und sie jedes einzelne Wort auswendig kennt, hat sie das Gefühl den Boden unter den Füßen zu verlieren, je länger sie ihm zuhört.


    „Auf jedem Kontinent gibt es tausende Vogelarten. Vögel kennen keine Grenzen, sie fliegen über Länder, Meere, ganze Welten. Es gäbe keine bessere Verbreitungsmöglichkeit für eine Seuche. Die Natur hat mir sozusagen dabei geholfen sie zu retten. Polyora nistet sich in der Lunge ein. Man bekommt starken Husten und verteilt den infizierten Speichel wie einen Sprühnebel um sich herum. Die Viren wandern in die Leber, die Nieren und das Gehirn. Die Haut reißt auf und Eiter bildet sich an den offenen Wunden. Man trägt nun eine Milliarde von hochgiftigen Viren in sich und jeder, der einem zu nahe kommt, wird von diesen Viren bombardiert. Nach nur drei Monaten waren etwa sechzig von hundert Infizierten tot.“


    Die Rebellen lösen sich aus ihrer Starre. Blanke Wut hat die Kontrolle über ihre Körper übernommen. Die Wahrheit an sich ist schon schrecklich genug, aber vor allem O’Conners Gleichgültigkeit entfacht ihren unbändigen Zorn. Wenn nicht unter Strom stehende Mauern sie von der Zentrale trennen würden, würden sie diese bereits stürmen und den Mann, nein das Monster, das an allem die Schuld trägt in Stücke zerfetzen.


    „Am Schluss überleben nicht die Gütigen, sondern diejenigen mit einem Herz aus Stein. Diejenigen, die hundert sterben lassen, damit einer überlebt. Diejenigen, die erkannt haben, dass man nicht die ganze Welt retten kann, sondern nur mit viel Glück vielleicht sich selbst.“


    Die Videoaufnahme bricht ab und die Kamera kehrt zurück zu dem Platz vor der Zentrale. Es herrscht fassungsloses Schweigen. Die Bewohner von Promise starren mit vor Schock geweiteten Augen zu ihrem Anführer, den einige von ihnen bereits seit Jahren als ihren Retter verehren. Die Wahrheit reißt ihnen den Boden unter den Füßen weg. Sie haben ihr Leben dem Mann anvertraut, der ihrer aller Leben für immer zerstört hat. Jeder hat mindestens einen geliebten Menschen an die Seuche verloren: Eltern, Kinder, Geschwister, Geliebte, Freunde…


    Als der erste Stein fliegt, gibt es kein Halten mehr. Die Menschen stürmen die Treppe der Zentrale und die Kameraaufnahme bricht ab.


    Auch wenn die Rebellen nun nicht mehr sehen können, was in Promise passiert, so hören sie das Geschrei der Menge von außen. Es ist ohrenbetäubend. Schüsse fallen. So hört sich das Chaos an.


    

  


  
    

    Vierzehn


    


    Nur wenige Minuten später öffnen sich die Tore der Stadt und sowohl Soldaten als auch gewöhnliche Bewohner von Promise strömen ins Freie, während sich die Rebellen einen Weg in das Innere bahnen. Sie wollen Rache für all das, was O’Conner ihnen angetan hat.


    Nea, Miro und den anderen geht es weniger um Rache, als darum Arras und Kasia in dem Gemenge zu finden. Auf dem Platz vor der Zentrale herrscht das blanke Chaos. Menschen kämpfen miteinander. Der Asphalt ist getränkt vom Blut der Gefallenen. Doch von ihren Freunden gibt es keine Spur. Sie bahnen sich einen Weg in die Zentrale. Auch dort ist die Luft erfüllt von dem Geschrei der Menschen, die aufeinander losgehen. Immer wieder fallen Schüsse von Soldaten, die trotz der schockierenden Wahrheit immer noch hinter ihrem Anführer stehen.


    Nea führt die anderen durch die verwinkelten Gänge. Sie weiß nicht wo sie hin möchte, sondern folgt ihrem Herzen, fast als wären sie und Arras durch ein unsichtbares Band miteinander verbunden. Sie spürt einfach, dass er hier irgendwo noch sein muss. Sie rennen vorbei an dem Überwachungsraum mit den vielen Monitoren, den Verhörzimmern und dem Büro des Anführers. Alles liegt verlassen da. Schließlich erreichen sie die Tür, die zu den Laboren führt. Ein blutiger Handabdruck klebt an der Glasscheibe. Jemand muss vor ihnen hier entlang gekommen sein. Entschlossen reißen sie die Tür auf und rennen weiter. Eine bekannte Stimme verrät ihnen, dass sie richtig sind.


    „Ich wüsste nicht warum ich mich rechtfertigen müsste. Ich habe getan, was nötig war, damit das Leid verschwindet und die Welt sich neu erschaffen kann“, brüllt O’Conner aufgebracht, aber immer noch vollkommen von sich überzeugt.


    Als sie um die nächste Ecke biegen, entdecken sie den Anführer, zusammen mit seinen beiden Söhnen und Kasia. Beim Eintreffen der Rebellen rennt Kasia geradewegs in Miros Arme, der nicht zögert sie auf den Mund zu küssen.


    Die anderen zingeln O’Conner ein, der ahnt, dass er dieser Situation nicht entfliehen können wird. Er weicht vor ihnen zurück bis er gegen die Wand gedrückt wird. Panik flackert in seinem Blick. Hilflos blickt er sich um. Keiner seiner treuen Soldaten ist ihm gefolgt. Seine eigene Waffe befindet sich in Ians Händen, der sie bedrohlich auf ihn richtet.


    Er schnappt nach Luft und scheint kurz davor zu sein zu kollabieren, bevor er laut schreit: „Computer, bereite nun die ultimative Sanktion vor!“


    Arras starrt ihn entsetzt an, bevor er seine Hände um den Hals seines Vaters legt und ihn gegen die Wand drückt. „Was soll das heißen? Was hast du getan?“


    O’Conner verzieht seinen Mund zu einem schiefen, selbstgefälligen Grinsen und beginnt aus vollem Hals zu lachen. Arras lässt ihn los und tritt von ihm zurück. Alle Augen richten sich nun auf den Anführer, der sich vor hysterischem Lachen kaum halten kann. „Das bedeutet, dass ihr tot seid!“, schreit er und deutet auf jeden einzelnen von ihnen. „Du, du, du…“


    Als letztes deutet er auf sich selbst. „Ich bin tot! Wir alle sind tot!“


    Hope schüttelt ungläubig den Kopf. „Er ist verrückt geworden!“


    Schlagartig wird O’Conner wieder ernst. „Ich bin alles andere als verrückt. Ich bin genial! Soeben hat der Computer die Kontrolle über die Stadt übernommen. Das bedeutet die Stromversorgung und alles andere liegt nicht länger in menschlicher Hand, sondern wird von künstlicher Intelligenz übernommen. Sämtliche Ausgänge der Stadt sind nun damit verschlossen. Niemand kommt mehr rein oder raus.“


    „Wofür das alles?“, will Ian verständnislos von seinem Vater wissen.


    Sein Vater sieht scharf von ihm zu Arras. „Ihr beide habt mich verraten!“, wirft er ihnen vor. „Aber ich verliere nicht. Niemals! Der Computer ist mit einer Zeitschaltuhr verbunden, sobald diese abgelaufen ist, explodiert das Labor und damit wird eine neue Seuche freigesetzt. Die ultimative Sanktion! Denn dieses Mal wird es keine Überlebenden geben. Sie ist tödlich für absolut jedes menschliche Wesen!“


    Für einen Augenblick herrscht vollkommene Stille. Emmi lag mit ihrer Vermutung gar nicht so falsch, aber Nea hätte niemals daran geglaubt, dass ein Mensch so verrückt sein könnte die ganze Welt auslöschen zu wollen.


    Dieses Mal ist es Ian, der auf seinen Vater losgeht. „Das kannst du nicht tun! Schalt es ab!“, fordert er außer sich, während er ihn an den Schultern rüttelt.


    „Warum sollte ich? Ihr habt das Chaos verursacht, jetzt seht selbst zu, wie ihr damit fertig werdet“, erwidert sein Vater kalt, ohne jegliches Mitgefühl oder Schuldgefühle.


    „Du hast das Chaos verursacht! Du hast die Seuche entwickelt! Du hast Mum sterben lassen!“, brüllt Ian verzweifelt. Tränen rennen ihm über die Wangen. „Adam und ich sind deine Söhne! Dein eigen Fleisch und Blut, du kannst doch nicht wollen, dass wir sterben!“


    O’Conner blickt ihm direkt in die Augen. „Wir werden alle sterben!“


    Arras zieht Ian von ihrem Vater weg. „Es ist sinnlos mit ihm zu reden. Er ist ein Monster!“


    William O’Conner strafft die Schultern und richtet sich zu voller Größe auf. „Wenn man die Geschichte der Menschheit analysiert, ergibt sich der Schluss, dass wir eine Bedrohung für andere Arten sind. Menschen bekämpfen sich gegenseitig seitdem sie auf der Welt sind. Menschen zerstören ihre Umwelt. Die Technologie ist zu weit fortgeschritten. Sie ist der Auslöser für Naturkatastrophen. Es gibt nur eine Lösung: Die absolute Eliminierung der menschlichen Rasse.“


    „Wieviel Zeit bleibt uns noch bis das Labor in die Luft fliegt?“, will Miro von dem einstigen Anführer wissen.


    „Eine Stunde“, antwortet dieser mit einem triumphierenden Lächeln. In diesem Moment reißt sich Ian von Arras los und donnert seinem Vater seine Faust ins Gesicht. Es hält die Explosion nicht auf, aber es verhindert, dass Ian von seinen Gefühlen zerrissen wird. Die ganze Zeit wurde er belogen, während sein Bruder ihm die Wahrheit ins Gesicht geschrien hat. Er hätte ihm glauben sollen, stattdessen hat er auf ihren Vater vertraut, der in seinen Söhnen immer nur sein Eigentum und nie eigenständige Menschen sah.


    „Wir müssen den Stromgenerator zerstören“, entscheidet Miro. „Ohne Strom kann kein Computer irgendwelche Befehle erteilen!“


    O’Conner lacht ihn aus, während ihm Blut aus der Nase in den Mund und über das Kinn läuft. „Zu dumm, dass er über eine eigene Stromversorgung verfügt! Für wie dumm haltet ihr mich eigentlich? Ihr könnt euch sicher sein, dass ich an alles gedacht habe und es keinen Ausweg gibt. Am besten sprecht ihr jetzt euer letztes Gebet!“


    Ian will erneut auf ihn losgehen. Er erträgt die Grausamkeit und Selbstgefälligkeit seines Vaters einfach nicht länger. Wie kann ein Mensch nur so sein? Arras zerrt ihn aus dem Raum, weg von ihrem Vater.


    „Dann zerstören wir eben die Stromversorgung des Computers!“, entgegnet Miro und blickt sich suchend in dem Labor das voller Maschinen und Geräte ist, um.


    „Versucht es“, grinst O’Conner und deutet auf einen mannshohen Kasten am linken Ende des Raums. Eine Art Käfig ist darum errichtet. Die Maschine im Inneren blinkt und gibt ein lautes Brummen von sich.


    Ohne zu zögern läuft Miro dem Gerät entgegen, doch er kommt nicht weit. Sobald er etwa fünf Meter entfernt ist, schnellt ein roter Laserstrahl aus der Decke auf ihn zu. Er trifft ihn an der Brust, lässt ihn zurücktaumeln und zwingt ihn in die Knie. Miro schreit vor Schmerzen. Auf seinem Oberteil bildet sich ein dunkler Blutfleck. Nea und Kasia sind gleichzeitig bei ihm. Während Kasia ihm besorgt Halt gibt, öffnet Nea sein Oberteil. Seine Brust ist blutüberströmt und der Geruch verbrannter Haut schlägt ihr entgegen.


    William O’Conner lacht im Hintergrund. Sein gehässiges Lachen und Miros Schmerzensschrei sind so grausam in den Ohren der anderen, dass sie es kaum ertragen und selbst zusammenzucken.


    Vorsichtig versuchen auch Julius und Kasper sich dem Generator zu nähren, doch egal von welcher Richtung sie kommen, sie kommen nie näher als fünf Meter heran. Jedes Mal zischt ein Laserstrahl durch die Luft, der das Gerät vor jedem Angriff schützt.


    „Wir haben keine Chance“, stößt Elias verzweifelt aus. „Wenn wir es nicht schaffen den Generator abzuschalten, müssen wir wenigstens versuchen so weit wie möglich von der Stadt wegzukommen.“


    „Ihr kommt nicht einmal aus der Stadt heraus!“, kontert O’Conner gehässig.


    „Wir müssen es versuchen!“, ruft nun auch Emmi energisch aus.


    „Und was ist mit ihm?“, will Julius anklagend wissen und deutet auf O’Conner. „Wir können ihn doch nicht ungestraft davonkommen lassen!“


    „Wenn die ganze Stadt ohnehin in die Luft fliegt, wird er wohl seine gerechte Strafe bekommen. Lassen wir ihn untergehen in den Mauern, die er selbst errichtet hat!“, meint Kasia, während sie Miro stützt, der ganz blass im Gesicht ist und am ganzen Körper zittert. Kalter Schweiß hat sich auf seiner Stirn gebildet und er kann sich kaum auf den Beinen halten vor Schmerz.


    „Ich gehe nicht, ohne mir sicher zu sein, dass er nicht doch noch einen Schlupfwinkel findet durch den er kriechen kann“, sagt Ian plötzlich ganz entschieden. Er ist mit Arras zurück in den Raum gekommen und geht nun zielstrebig auf seinen Vater zu. Aus seinem Gürtel zieht er Handschellen mit dem er O’Conner an ein Heizungsrohr kettet. Dieser versucht nicht einmal sich zu wehren. Er ist genauso siegessicher und überheblich wie eh und je.


    „Ich wünschte du müsstest mehr leiden“, knurrt Ian.


    „Lauf nur weg. Wir sehen uns schon bald wieder!“, prophezeit ihm sein Vater.


    „Wir sehen uns niemals wieder!“, entgegnet Arras. „Wenn es so etwas wie ein Leben nach dem Tod gibt, landest du in der tiefsten Ebene der Hölle!“


    Ian und Arras lassen ihren Vater im Labor zurück, während sie mit den anderen fliehen, um einen Weg aus Promise zu finden. Bereits in den Gängen der Zentrale sind die Sirenen zu hören, die die gesamte Stadt in Panik versetzen. Die Kämpfe sind eingestellt worden und die Menschen haben bereits bemerkt, dass die Tore der Stadt verriegelt wurden und es keinen Ausweg aus der Stadt mehr gibt.


    „Noch fünfundvierzig Minuten bis zur ultimativen Sanktion“, verkündet eine Computerstimme durch die Lautsprecher.


    Das Heulen der Sirene ist so laut, dass man kaum das eigene Wort verstehen kann.


    „Wir müssen versuchen durch den Seitenausgang zu entkommen“, schreit Nea Arras gegen den Lärm ins Ohr. Er nickt, um ihr zu zeigen, dass er sie verstanden hat. Dieses Mal können sie nicht einfach gehen und alle anderen zurücklassen. Ihnen bleibt nicht viel Zeit, aber diese nutzen sie um durch die Stadt zu rennen und jeden, der ihnen begegnet, dazu aufzufordern ihnen zu folgen.


    Als sie wieder bei den Gängen ankommen, sind sie eine Gruppe von vielen hundert Menschen. Ihnen bleiben nur noch dreißig Minuten, um so viel Entfernung wie möglich zwischen sich und die Stadt zu bringen. Aber wenn O’Conner die Wahrheit gesagt hat, wird selbst das nichts helfen. Vor einer tödlichen Seuche kann man nicht fliehen.


    Ian weiß das und das ist der Grund, warum er Arras bei Seite zieht, kurz bevor sie in die Gänge aufbrechen wollen. „Ich bleibe hier!“, sagt er entschieden.


    Arras schüttelt sofort vehement den Kopf. „Auf keinen Fall! Ich gehe nicht ohne dich!“


    „Das alles ist die Schuld unseres Vaters und deshalb ist es unsere Aufgabe die Katastrophe zu verhindern.“


    „Wir können nichts dafür, was er getan hat!“


    „Nein, aber wenn wir nichts unternehmen, werden wir alle sterben. Ich versuche mich in das System des Computerprogramms zu hacken, das er erschaffen hat. Wenn ich es ausschalten kann, können wir vielleicht den Ausbruch einer neuen Seuche verhindern. Und wenn nicht…“


    Er bringt es nicht fertig den Satz zu Ende zu sprechen. Nea kommt ihm zur Hilfe: „Wenn nicht, werden wir ohnehin alle sterben!“


    Arras sieht unglücklich zwischen ihnen hin und her.


    „Du bist der Einzige, der die Menschen aus den Gängen führen kann! Die anderen Soldaten sind alle längst weg und ich kenne den Weg nicht“, redet Nea auf ihn ein. „Wir brauchen dich!“


    „Außerdem kenne ich mich besser mit Computern aus“, stimmt ihr Ian zu und schenkt seinem Bruder ein freches Grinsen. „Du warst schon immer eher der praktische Typ. Wenn es um Technik geht, hast du zwei linke Hände.“


    Arras erwidert sein Grinsen, auch wenn ihm nicht zum Lachen zumute ist. Er willigt ein, obwohl sich alles in ihm dagegen sträubt seinen kleinen Bruder erneut zurückzulassen. Es fühlt sich an, als würde er ihn im Stich lassen, obwohl er sich geschworen hat es nie wieder zu tun.


    „Es tut mir leid, dass ich dir die ganze Zeit über nicht geglaubt habe“, flüstert Ian. „Das werde ich mir nie verzeihen können!“


    „Wenn du nicht rechtzeitig wieder rauskommst, schleife ich dich an den Ohren raus!“, droht Arras ihm im Gegenzug an, ohne auf seine Entschuldigung einzugehen. Er hat ihm längst verziehen.


    „Ich gebe mein Bestes!“, verspricht Ian und die Brüder setzen ihren Weg in unterschiedliche Richtungen fort.


    


    


    

  


  
    

    Fünfzehn


    


    Dadurch, dass die Stromversorgung nun von einer künstlichen Intelligenz übernommen wurde, funktioniert auch das Belüftungssystem in den Gängen nicht mehr. Der Computer scheint der Meinung zu sein, dass ausreichend Atemluft nicht länger von Nöten ist, wenn in nicht einmal einer Stunde ohnehin die gesamte explodieren wird.


    Die vielen Menschen, die sich dicht aneinander in den Gängen drängen und schieben, verbrauchen zusätzlich Sauerstoff, sodass die Luft schnell stickig wird. Alle möchten so schnell wie möglich aus Promise entkommen. Pure Panik spiegelt sich in ihren Gesichtern wider.


    Als sie schließlich den Ausgang erreichen und der Geheimcode funktioniert, obwohl das Computersystem die Kontrolle über die Stadt übernommen hat, stolpern sie förmlich ins Freie und schnappen nach Luft als seien sie kurz davor gewesen zu ersticken. Die Angst hat ihnen den Hals abgeschnürt.


    Aber auch jetzt bleibt ihnen keine Zeit aufzuatmen. Solange sie in der Nähe von Promise sind, schweben sie weiterhin in Lebensgefahr. Vielleicht gibt es keinen Ort an den sie vor einer neuen Seuche fliehen können, aber zumindest werden sie dann die damit verbundene Explosion überleben.


    Die Rebellen hatten vorgehabt alle Überlebenden in ihr Lager zu führen, doch die Menschen stürmen bereits völlig unkontrolliert auseinander. Sie rennen davon, ganz egal wohin, Hauptsache weg, weit weg. Arras und die anderen haben alles getan, um sie zu retten, nun ist jeder für sein eigenes Leben verantwortlich.


    Nea ergreift seine Hand und will mit ihm und den anderen fliehen, doch Arras bleibt stehen. Er sieht ihr ernst in die Augen. „Ich muss zurück zu meinem Bruder.“


    Sie versteht es. Wenn es um Miro ginge, würde es ihr nicht anders gehen. Immer noch. Aber sie hat sich für Arras entschieden und drückt seine Hand aufmunternd. „Ich komme mit dir!“


    Er schüttelt entschieden den Kopf. „Nein, bitte nicht! Mir ist klar, dass ich dich nicht davon abhalten kann, aber ich möchte dich trotzdem bitten mit den anderen zu gehen. Wenn irgendetwas schief geht, möchte ich nicht der Grund sein, weshalb du als eine der Ersten in der Explosion stirbst. Mein letzter Gedanke soll nicht von lauter Schuldgefühlen erfüllt sein.“


    Neas Herz zieht sich schmerzhaft zusammen. „Aber wenn Ian es nicht schafft das System zu stoppen, werden wir ohnehin alle sterben. Ich möchte mit dir zusammen sein, selbst wenn uns nicht einmal mehr eine Stunde bleibt.“


    „Das wissen wir nicht mit Sicherheit. Vielleicht hat O’Conner gelogen und es gibt gar keine neue Seuche. Zuzutrauen wäre es ihm definitiv.“


    Selbst wenn, würde es bedeuten, dass Nea ihre neugewonnene Freiheit ohne Arras ausleben müsste. Allein der Gedanke daran tut so weh, dass sie kaum atmen kann. Ihre Unterlippe zittert bei dem Versuch ihre Tränen zurückzuhalten. Arras streicht ihr behutsam mit dem Daumen über die Wange. Ihm fällt der Abschied genauso schwer. „Ich verspreche dir, dass ich alles tun werde, um zu überleben. Spätestens wenn uns nur noch fünf Minuten bleiben, werde ich dafür sorgen, dass Ian seine Beine in die Hand nimmt und rennt, was das Zeug hält. Vor ein paar Monaten wäre ich vielleicht noch bis zum bitteren Ende geblieben, weil mir mein Leben nichts mehr bedeutet hat, aber jetzt habe ich dich!“


    Nea kann ihre Tränen nicht mehr zurückhalten und drückt sich weinend an Arras‘ muskulöse Brust. Sie hat ganze Nächte damit verbracht seiner Atmung und seinem Herzschlag zu lauschen. Es war das einzige Geräusch, das ihr in dieser zerstörten Welt Sicherheit versprach. Sie kann ihn jetzt nicht verlieren.


    „Nea, ich liebe dich und ich wünsche mir nichts mehr als eine Zukunft mit dir. Ian ist Teil meiner Vergangenheit, aber ich kann ihn nicht zurücklassen. Er ist mein Bruder und wird deshalb immer zu mir gehören – Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft. Kannst du das verstehen?“


    Sie versucht sich zusammenzureißen, als sie zu ihm aufsieht und ihm einen Abschiedskuss auf die Lippen drückt. „Geh jetzt!“


    Er atmet erleichtert auf, aber sieht dabei nicht glücklich aus. Er hat genauso große Angst wie sie, dass das vielleicht der letzte Moment ist, in dem sie einander in die Augen blicken. Aber sein Wille ist stärker als seine Angst und so dreht er sich um und rennt zurück in die Stadt.


    Nea würde sich am liebsten genau an dieser Stelle in das Gras sinken lassen, hemmungslos weinen und darauf warten, dass er zu ihr zurückkommt. Sie hat sich nie zuvor so schwach und einsam gefühlt. Plötzlich legen sich warme Hände auf ihre Schultern. Als sie mit verweinten Augen aufblickt, stehen die Zwillinge hinter ihr. Alle anderen Rebellen sind bereits geflohen, doch sie sind geblieben, um auf Nea zu warten und sich um sie zu kümmern. Auch in ihren Augen liegen Tränen.


    „Er kommt zurück“, versichert ihr Faith voller Hoffnung.


    „Es wird alles gut“, behauptet Hope. Selbst in diesem aussichtlosen Moment verlieren sie nicht den Glauben an das Gute in der Welt.


    Die beiden Mädchen legen ihre Arme um Nea und ziehen sie mit sich weg von der Stadt und der Gefahr.


    


    Noch 25 Minuten bis zur ultimativen Sanktion.


    


    Nea zählt die Sekunden. Sie kann keinen klaren Gedanken fassen. Vielleicht ist das tödliche System bereits gebannt, aber vielleicht verstreichen auch gerade Arras‘ letzte Minuten. Sie sollte bei ihm sein. Warum hat sie sich nur von ihm überreden lassen zu gehen? Sie wollte es ihm leichter machen, aber in einer Beziehung geht es nicht darum es dem anderen so leicht wie möglich zu machen, sondern schwierige Zeiten gemeinsam durchzustehen.


    Das altbekannte Gefühl der Schuld ist wieder zurück. Unruhig geht sie im Lager auf und ab. Die Zwillinge beobachten sie besorgt, aber wagen es nicht etwas zu sagen. Eine weitere Person tritt zu ihnen – Nea kennt ihn beinahe ihr ganzes Leben. Miro. Seine Brust ist verbunden, doch sein Gesicht ist schmerzverzerrt und blass. Sein Anblick reißt sie für einen Augenblick aus ihrer Sorge und sie läuft auf ihn zu, um ihn zu stützen. „Was machst du denn hier?“, fragt sie vorwurfsvoll. „Du solltest dich ausruhen und von Kasia gesund pflegen lassen!“


    Er verzieht sein Gesicht zu einem schwachen Grinsen. „Die Welt geht unter. Kasia müsste magische Kräfte haben, um mich innerhalb von Minuten zu heilen.“


    Normalerweise hätte Nea ihm erwidert, dass sie das eine oder andere Mal Kasia bereits als Hexe verflucht hatte, aber sie ist gerade wirklich nicht zum Scherzen aufgelegt. „Du solltest nicht hier sein.“


    „Genauso wenig wie du!“, entgegnet Miro plötzlich sehr ernst. Überrascht sieht sie ihn an.


    „Glaubst du ich sehe nicht wie sehr es dich quält nicht bei Arras zu sein? Es wundert mich, dass er dich überhaupt überreden konnte alleine zu gehen. Auf mich hast du noch nie gehört!“


    Es tut gut zu spüren, dass Miro immer noch ihre Gedanken lesen kann. Sie muss ihm nichts erklären. Er weiß, was los ist, wenn er sie nur anblickt. Sie flüchtet in seine offenen Arme. „Oh Miro, ich weiß nicht, was ich tun soll. Ich habe Arras versprochen mich in Sicherheit zu bringen, aber es fühlt sich so falsch an. Ich habe das Gefühl innerlich zu zerreißen je länger ich hierbleibe und ihn allein lasse.“


    Er streicht ihr über die widerspenstigen Locken. „Hör auf dein Herz! Das hast du sonst auch immer getan.“


    „Aber ich habe so viel falsch gemacht“, entgegnet sie verzweifelt. „Was wenn ich wieder einen Fehler mache?“


    „Erst unsere Fehler machen uns menschlich. Ohne sie wären wir nur leere Hüllen. Wenn dir dein Herz sagt, dass du zu ihm gehen sollst, dann lauf so schnell du kannst.“


    Sie blickt ihn dankbar an und küsst ihn auf die Wange. Sein Zuspruch war der letzte Funke, der ihr noch gefehlt hat, um umzukehren.


    „Miro, wenn irgendetwas schief geht…“


    Er unterbricht sie. „Das wird es nicht! Ich würde dich nicht gehen lassen, wenn ich glauben würde, dass ich dich nicht wiedersehe.“


    Nea lässt sich darauf nicht ein, so sehr sie ihm auch glauben möchte. „Aber falls doch, dann versprich mir, dass du Arras, solltest du ihn sehen, sagen wirst, dass ich ihn liebe. Du bist der Einzige, dem er das noch glauben würde.“


    Miro zieht ungläubig die Augenbrauen hoch. „Wir stehen uns nicht sonderlich nahe. Warum sollte er mir glauben?“


    „Er weiß wieviel du mir bedeutest. Du würdest ihm so etwas nicht sagen, um nett zu sein, sondern nur wenn es die Wahrheit ist.“


    Er zieht sie an sich. „Ich verspreche es dir!“ Nea schmiegt ihren Kopf an seine Halsbeuge und atmet seinen vertrauten Geruch ein, der sie an die glückliche Zeit erinnert bevor das Chaos ausbrach. Es sind die unbeschwerten Tage ihrer gemeinsamen Kindheit. Dieses Gefühl der Vergangenheit kann allein Miro ihr vermitteln. Doch ganz egal, was er sagt, seine Umarmung fühlt sich wie ein Abschied an: Verzweifelt und ängstlich.


    Als Nea sich von ihm löst, kann sie ihm nicht in die Augen blicken. Sie weiß, dass sie in ihnen Tränen schwimmen sehen würde und dann könnte sie sich selbst nicht mehr beherrschen. Hinter ihnen stehen Hope und Faith, die ihr Gespräch mitbekommen haben. Wortlos umarmen auch sie Nea. Beide drücken ihr einen Kuss auf die Wange und streichen ihr behutsam übers Haar. Es ist ungewohnt sie so still zu erleben und macht deutlich wie ernst die Lage ist. Vielleicht sehen sie sich niemals wieder.


    „Sagt den anderen bitte, dass ich nie zuvor so gute Freunde wie sie gehabt habe“, murmelt Nea mit dem Blick auf den Boden gerichtet, bevor sie sich umdreht und zielstrebig aus dem Rebellenlager läuft.


    Kaum, dass sie die Gebäude hinter sich gelassen hat, beginnt sie zu rennen. Sie rennt so schnell wie nie zuvor in ihrem Leben. Man könnte meinen es ginge dabei um ihr Leben, obwohl sie dem Tod praktisch in die Arme läuft. Aber Nea rennt um etwas, das viel wichtiger ist als ihr eigenes Leben. Sie rennt um das, was ihr Leben erst lebenswert macht: Ihre große Liebe, Arras.


    


    Noch zehn Minuten bis zur ultimativen Sanktion.


    


    Der Seiteneingang von Promise wird immer noch mit einem Stück Holz offen gehalten, sodass Nea problemlos ins Innere schlüpfen kann. Sie haben die Tür offen gelassen für den Fall, dass noch mehr ehemalige Bewohner der Stadt einen Weg ins Freie suchen. Es ist verrückt, dass sie nun genau das Gegenteil davon tut. Wenn Arras das geahnt hätte, hätte er die Tür hinter sich verschlossen und sie hätte keine Chance gehabt zu ihm durchzukommen.


    Sie kennt sich in den dunklen Gängen nicht aus, die nun auch noch in Dunkelheit liegen. Trotzdem zwingt sie sich in das Ungewisse zu rennen. Sie muss auf ihren Instinkt vertrauen und darauf hoffen, dass ihr Unterbewusstsein sich den richtigen Weg gemerkt hat. Wieviel Zeit mag ihr noch bleiben?


    „Arras!“, schreit sie aus vollem Hals, während sie immer weiter läuft. Ihre Stimme hallt von den Wänden wieder. Sie hört sich schrill und panisch an.


    „Arras! Ian!“, brüllt sie weiter. Wenn sie hier irgendwo noch sind, muss sie auf sich aufmerksam machen und das geht nur, wenn sie sich so laut wie möglich verhält.


    „Arras!“


    


    „Wir müssen gehen“, drängt Arras seinen jüngeren Bruder, der wie besessen auf den Bildschirmmonitor vor sich starrt und unkontrolliert seine Finger in die Tastatur hämmert.


    „Viel fehlt nicht mehr“, behauptet Ian wie bereits in den letzten fünf Minuten schon drei Mal. Ihnen läuft die Zeit davon. Arras hat schon lange aufgegeben zu versuchen zu verstehen, was sein Bruder dort macht. Aber er weiß, dass wenn sie nicht schnellstens die Flucht ergreifen, sie es nicht mehr lebend aus der Stadt schaffen werden. Er hat Nea versprochen kein größeres Risiko als nötig einzugehen, und er hat nicht vor sein Versprechen zu brechen.


    „Komm jetzt!“, brüllt er seinen Bruder an und zieht an seinem Arm. „Ich bin nicht zurückgekommen, um mit dir zu sterben, sondern um dich zu retten!“


    Ian reißt sich zornig von ihm los. „Dann halte mich nicht auf! Wenn du mich nicht ständig unterbrechen würdest, wäre ich schon längst fertig! Niemand zwingt dich zu bleiben! Geh! Ich komme nach!“


    Er wendet sich wieder dem Monitor zu und tippt weiter auf die Tasten. Wie kann ein Mensch nur so stur sein?, fragt Arras sich grimmig. Er hat zwei Möglichkeiten: Entweder bleibt er stumm neben seinem Bruder stehen und wartet darauf, dass sie in die Luft fliegen oder er zerrt ihn gegen seinen Willen aus der Stadt, Explosion und Seuche hin oder her. Gerade als er ihn erneut von hinten packen will, springt Ian plötzlich von seinem Stuhl auf und reckt die Faust in die Luft. „Das war es!“


    Arras blickt ihn völlig überrumpelt an. „Du hast das System abgeschaltet?“


    Ian grinst ihn voller Stolz an. „Ja!“


    „Es wird keine neue Seuche geben?“, fragt Arras zweifelnd. Das erscheint zu gut, um wahr zu sein.


    „Nein. Unser Vater hat vergessen, dass wir auch einen Teil seiner Gene geerbt haben. Es gibt nichts, was er erschaffen könnte, dass ich nicht knacken könnte. Ich bin besser als er!“


    „Das bist du“, stimmt ihm Arras begeistert zu und umarmt seinen Bruder erleichtert. Ian hat sie alle gerettet und das obwohl er selbst schon die Hoffnung aufgegeben hatte. Doch plötzlich hält Arras inne.


    „Wenn du das System abgeschaltet hast, warum funktioniert der Strom dann weiterhin noch?“


    Ian blickt ihn erst fassungslos an, runzelt dann die Stirn und wendet sich schließlich wieder dem Monitor zu. Zum ersten Mal, seitdem Arras zu ihm zurückgekehrt ist, zittern seine Hände. „Ich habe das System abgeschaltet, das für die Entstehung der neuen Seuche zuständig ist. Es sind zwei Stahlbehälter. Einer mit Gas und der andere mit einer Flüssigkeit. Bei der Explosion hätten sie miteinander reagiert, aber das ist nicht mehr möglich, da ich den Behälter mit der Flüssigkeit luftdicht verschlossen habe. Selbst wenn das Gas nun entweicht, kann es die Flüssigkeit nicht erreichen.“


    „Aber was ist mit der Explosion?“, will Arras wissen.


    Ian sieht entsetzt von dem Bildschirm auf. „Es ist zu spät. Ich kann sie nicht mehr aufhalten! Die Maschinen sind heiß gelaufen und werden nicht rechtzeitig runterfahren. Es wird zwar keine neue Seuche geben, aber wir werden dennoch in die Luft fliegen!“


    „Werden wir nicht!“, sagt Arras entschieden und packt Ian am Arm. „Wir rennen, so schnell und weit wir können!“


    „Uns bleiben nur noch fünf Minuten!“, widerspricht ihm Ian pessimistisch. „Das schaffen wir nie!“


    „Ich werde hier nicht sitzen und auf meinen Tod warten!“


    


    Die Gänge bleiben beängstigend ruhig. Nur Neas eigene Stimme, ihre hektische Atmung und ihre donnernden Schritte sind zu hören. Die Verzweiflung droht sie zu übermannen, aber sie kämpft dagegen an, indem sie immer weiter läuft bis sie schließlich ein Licht am Ende des Tunnels sieht und noch einmal ihre letzten Energiereserven anzapft um ihre Schritte zu beschleunigen. Sie hält sich nicht damit auf durchzuatmen, sondern rennt direkt weiter zu der Zentrale, in der sie Ian und Arras vermutet.


    Alles liegt verwüstet und verlassen da. Sogar Stromkabel baumeln von der Decke und aus den Wänden. Ihr Ziel ist der Überwachungsraum, in dem sich die meisten Computer befinden. Doch auch dort ist keine Spur von den Brüdern. Ein einzelner Bildschirm zeigt ein flackerndes Bild mit Buchstaben und Zahlen, in scheinbar zufälliger Anordnung. Neas Finger streichen über den Stuhl davor. Die Sitzfläche fühlt sich noch warm an, fast als sei vor wenigen Minuten noch jemand darauf gesessen.


    „Arras! Ian!“


    Es bleibt beunruhigend still. Panisch läuft sie zu dem Büro des Anführers. Fast rechnet sie damit ihn dort vorzufinden, doch es ist genauso verlassen wie die ganze Stadt. Ihr Blut rauscht in ihren Ohren und ihr Mund ist erfüllt von einem metallischen Geschmack. Ein flaues Gefühl breitet sich in ihrem Magen aus und ihre Beine drohen unter ihr nachzugeben. Sie möchte weinen und schreien zugleich, stattdessen rennt sie verzweifelt aus der Zentrale.


    


    Noch drei Minuten bis zur ultimativen Sanktion.


    


    Arras und Ian stürzen durch den Seiteneingang in das offene Feld. Sie wissen nicht wieviel Zeit ihnen noch bleibt und rennen nun um ihr Leben. Promise könnte jeden Moment explodieren. Ihre Beine bewegen sich automatisch, fast wie Maschinen. Der Wind saust ihnen um die Ohren, Bäume jagen an ihnen vorbei und jeder Gedanke ist aus ihrem Kopf verdrängt. Die schützenden Gebäude des Rebellenlagers sind bereits in der Ferne zu erkennen. Nicht mehr weit und sie sind in Sicherheit.


    


    Noch eine Minute bis zur ultimativen Sanktion.


    


    Nea stolpert die Treppen der Zentrale hinunter. Ihr Herz rast und die Panik hat von ihr Besitz ergriffen. Sie weiß, dass es zu spät ist. Egal wie schnell sie rennen wird, sie wird niemals rechtzeitig den Ausgang erreichen und in den zusammenbrechenden Gängen begraben werden.


    Sie spürt die Tränen nicht, die ihr über die Wangen rennen als sie verzweifelt in den Himmel blickt. Ihre einzige Hoffnung ist, dass Arras und Ian sie verpasst haben und längst in Sicherheit sind. Sie werden weiterleben und sie in Erinnerung behalten. Arras wird ihr nie verzeihen, dass sie gegen ihre Vereinbarung zurückgekommen ist. Sie hätte ihm auch nicht verzeihen können, wenn er gestorben wäre. Das ist der Grund, warum sie jetzt hier ist. Sie konnte sich ein Leben ohne ihn nicht vorstellen - lieber mit ihm sterben als alleine weiterzuleben.


    Plötzlich hört sie ein Geräusch, das ihr so fehl an diesem Ort und in diesem Moment erscheint, dass sie sich nicht sicher ist, ob ihr Geist ihr einen Streich spielt: Ein Hundebellen.


    Vielleicht halluziniert sie schon vor lauter Panik und hört Dinge, die gar nicht da sind. Doch das Bellen hört nicht auf. Es wird immer lauter und drängender.


    Nea beginnt sich umzusehen. Sie hat nichts mehr zu verlieren. Am Rand des Vorplatzes macht sie eine schwache Bewegung aus, der sie folgt. Sie ist sich nicht einmal sicher, ob sie tatsächlich einen Hund gesehen hat, trotzdem beginnt sie zu rennen. Als sie die Stelle erreicht, sieht sie nur noch wie ein hellbrauner Fleck um die nächste Ecke biegt. Sie jagt dem Tier, das vielleicht nur ihrer Einbildung entspricht, wie einem Hoffnungsschimmer hinterher.


    An der nächsten Kreuzung bleibt sie stehen. Ihr stockt der Atem, als sie tatsächlich einen Hund vor einer Hauswand entdeckt. Er ist etwa kniehoch, hat hellbraunes, struppiges Fell und hängende Ohren. Ihr Herz zieht sich schmerzhaft zusammen – das ist ihr Hund. Ohne Zweifel. Das ist der Hund, den sie auf ihrer Flucht vor den Carris am Seeufer zurücklassen musste.


    Aber genauso sicher ist sie sich auch, dass er eine Halluzination sein muss. Es ist unmöglich, dass sie an diesem Ort und zu dieser Zeit ihren alten Freund wiedersieht. Ihr Geist spielt ihr etwas vor, um ihr den nahenden Tod leichter zu machen. Doch auch wenn es völlig verrückt ist, rennt sie dem Hund hinterher, als könne er sie wirklich retten.


    Er führt sie quer durch die Stadt und verschwindet schließlich in einem Hauseingang. Als Nea über die Schwelle tritt, hört sie sein Bellen aus dem Keller und steigt die Treppe hinab. Die Erschütterung kommt wie aus dem Nichts. Ein lauter Knall. Der Boden, die Wände, die Decke und alles um sie herum stürzt in sich zusammen. Ihre Welt versinkt und ihr bleibt nicht mal mehr Zeit für einen letzten Gedanken. Alles um sie herum verschwindet langsam.


    


    Das Beben ist bis in das Rebellenlager zu spüren. Der Boden vibriert so heftig, dass sie sich niederkauern, die Hände auf die Ohren pressen und die Augen automatisch zusammenkneifen. Putz rieselt von den brüchigen Decken, Fenster zerbrechen und ganze Häuser stürzen in sich zusammen. Das Ganze dauert nur Sekunden, dann ist alles vorbei.


    Die Rebellen richten sich verunsichert wieder auf und laufen zum Rand des Lagers, von wo aus man einen direkten Blick auf Promise hat. Die grauen Betongebäude sind in einer großen grauen Rauchwolke verschwunden. Die vier Wachtürme, die vor wenigen Sekunden noch die ganze Stadt überragten, sind nicht mehr zu erkennen. Dafür schießen Flammen aus dem Rauch empor.


    „Wir sind gerettet“, ruft plötzlich eine tiefe männliche Stimme. Unwillkürlich drehen sich alle Köpfe zu ihm herum. Es ist Arras, der ihnen glücklich in Begleitung von Ian entgegenkommt. „Es gibt keine zweite Seuche! Ian konnte das System stoppen, nur für die Explosion war es schon zu spät.“ Er klopft seinem Bruder anerkennend auf die Schulter.


    „Wir werden nicht sterben?“, fragt der kleine Zippi ungläubig, fast als wäre es zu schön, um wirklich wahr zu sein.


    „Nein“, bestätigt Arras lachend. „Niemand muss sterben! Wir sind jetzt alle frei. Keine Carris und kein Promise!“


    Langsam beginnen die Rebellen seinen Worten zu glauben und jubeln, fallen einander erleichtert in die Arme und lachen. Einige weinen sogar vor Freude.


    Arras hält nach Nea Ausschau, doch er kann sie nicht finden. Nur Miro entdeckt er neben Kasia. Während Kasia die kleine Mia hoch in die Luft hebt und dabei lacht und zugleich auch weint, ist Miro leichenblass. Im ersten Moment schiebt Arras es auf seine Verletzung, doch dann sieht er die Zwillinge, die beide in Tränen aufgelöst sind. Es sind keine Freudentränen. Eine eiskalte Hand greift nach seinem Herz und ein schrecklicher Verdacht drängt sich ihm auf. Sein Blick begegnet dem von Faith, die sich sofort weinend wieder abwendet. Hope hingegen löst sich von ihrer Schwester und tritt auf ihn zu. „Es tut mir so leid.“


    Arras unterbricht sie scharf: „Was tut dir leid?“ Seine Stimme zittert und er merkt gar nicht wie er schreit.


    Plötzlich merken auch die anderen, dass etwas nicht stimmt und drehen sich neugierig zu ihnen um.


    „Nea hat die Ungewissheit nicht ausgehalten. Sie wollte bei dir sein, sie ist zurückgegangen“, versucht Hope ihm zu erklären.


    Arras schüttelt schockiert den Kopf. „Nein!“ Er spürt die Hand seines Bruders auf seiner Schulter. „Warum habt ihr sie nicht aufgehalten?“, wirft er den Schwestern vor.


    „Nea hat sich von nichts und niemandem aufhalten lassen, das weißt du“, sagt Miro, der zu ihnen getreten ist. Auch in seinen Augen liegt ein entschuldigender Ausdruck. „Sie wäre nicht Nea gewesen, wenn sie einmal auf jemand anderen gehört hätte.“


    Arras hat das Gefühl sämtliches Leben würde aus seinem Körper weichen. Ihm ist heiß und kalt zugleich. Seine Gedanken rasen und suchen nach einem Ausweg. Es darf nicht wahr sein! Wie kann er leben und sie tot sein? Er stößt Ians tröstende Hand von sich und bahnt sich rücksichtlos einen Weg durch die Rebellen, ganz egal, wen er dabei anrempelt. Seine Füße bewegen sich automatisch in Richtung der brennenden und rauchenden Ruine. Vielleicht hat sie es doch noch geschafft und braucht seine Hilfe. Vielleicht liegt sie schwer verletzt im Gras und wartet nur darauf, dass jemand sie findet. Vielleicht gibt es doch noch Hoffnung.


    Ausgerechnet Miro holt ihn als erstes ein. Miro, der ein ganzes Leben mit ihr hatte, aber es nie zu schätzen wusste. Miro, den Nea ihm vorgezogen hat. Miro, der sich wenigstens von ihr verabschieden konnte.


    „Ich weiß genau wie du dich fühlst“, sagt er in dem Versuch mit Arras Schritt zu halten.


    „Gar nichts weißt du!“, fährt Arras ihn wütend an. „Ich habe sie geliebt und nicht nur mit ihr gespielt, so wie du es getan hast.“


    Miro presst die Lippen wütend aufeinander und blickt ihn zornig an. Mit Befriedigung sieht Arras wie sich seine Hände zu Fäusten ballen. Normalerweise lehnt er jede Form von Gewalt ab, aber gerade wünscht er sich nichts mehr, als dass Miro seiner Wut freien Lauf lässt und ihn schlägt. Vielleicht würde dann der Schmerz in seinem Inneren nachlassen.


    Doch statt ihn zu schlagen, hält Miro ihn am Arm fest - behutsam, nicht grob. Der Zorn ist so schnell aus seinen Augen gewichen wie er gekommen ist. „Sie hat dich auch geliebt. Mehr als sie je für mich empfunden hat. Das ist der Grund, warum sie nicht ohne dich sein wollte, nicht sein konnte.“


    Sein Geständnis trifft Arras tief im Inneren. Er krümmt sich zusammen, als hätte er einen Fausthieb in den Magen erhalten. „Sie hatte immer nur dich im Kopf.“


    Miro lächelt ihn an, so einfühlsam und ehrlich, dass Arras nicht länger an seinem Hass festhalten kann. „Nea ist meine Familie. Mutter, Vater, Schwester und Bruder in einem. Wir hatten lange Zeit nur einander und diese Verbundenheit hätte uns niemand nehmen können, aber dich hat sie von ganzem Herzen geliebt. Das hat sie mir selbst gesagt. Sie hat dich als Mensch geliebt und nicht für eine gemeinsame Vergangenheit.“


    „Das hat sie dir gesagt?“, fragt Arras ungläubig. Ihm bricht die Stimme nun endgültig weg.


    „Es war so ziemlich das Letzte, was sie mir gesagt hat. Sie wollte, dass du das weißt.“


    Arras lässt sich in das hohe Gras sinken. Die Tränen rennen ihm über die Wangen. Seine Brust schmerzt so sehr, dass er am liebsten nur noch schreien würde, doch er verharrt stumm.


    In der Ferne bellt ein Hund. Während ihn das Geräusch völlig kalt lässt, rennen die Zwillinge plötzlich an ihm vorbei. Er versteht nicht, was auf einmal los ist und schaut ihnen nach, wie sie sich durch das hohe Gras vorwärts kämpfen. Ein hellbrauner Hund mit struppigem Fell und hängenden Ohren kommt den beiden laut bellend entgegen. Sie werfen sich vor ihm auf die Knie und begrüßen ihn als wäre es ein alter Bekannter.


    „Was machst du denn hier?“


    Das Tier hört nicht auf zu kläffen, obwohl es schon völlig heiser ist. Es ist unruhig und kann kaum auf der Stelle stehen bleiben.


    „Ist er das wirklich?“, fragt Hope ungläubig ihre Schwester.


    „Wir haben ihn vor Monaten aus den Augen verloren, aber ich würde ihn unter Tausenden wiedererkennen. Nur Neas Hund hat sich so verhalten“, meint Faith überzeugt. Arras horcht auf. Neas Hund?


    „Hältst du es für möglich, dass er sie gefunden hat?“


    „Er scheint uns etwas zeigen zu wollen!“


    „Ich kenne den Hund!“, ruft plötzlich auch Zippi aus. „Er hat Nea damals auch bei der Flucht vor uns geholfen“, meint er zu seiner Mutter. Obwohl Luica skeptisch wirkt, murmelt sie: „Wenn er sie einmal gerettet hat, warum dann nicht noch einmal?“


    Arras rappelt sich auf die Beine. Ein winziger Funke Hoffnung glimmt in seiner Brust. Obwohl er das Tier nie zuvor gesehen hat, scheint dieses ihn zu kennen, denn der Hund beginnt ihn aufgeregt anzubellen, als er bei ihm auftaucht. Ohne Vorwarnung dreht er sich um und rennt zurück zu den Trümmern von Promise.


    


    Die Sonne scheint warm auf ihre Haut, während ein leichter Wind durch ihr Haar fährt. Unter ihren Fingern kann sie den weichen Sand des Strandes fühlen. Das Rauschen der Wellen liegt in ihren Ohren. Es verspricht ein schöner Tag am Meer zu werden. Erst als Nea die Augen öffnet, kehrt der unerträgliche Schmerz in ihren Körper zurück.


    Es ist nicht die Sonne, die ihre Haut wärmt, sondern die Hitze der unzähligen Brände, die um sie herum wüten. Nicht Wind streicht ihr Haar, sondern dunkler Rauch, der in ihrem Hals brennt. Sie liegt nicht auf feinem Sandstrand, sondern zusammengestürzten Felsen, die sie unter sich begraben. Das vermeintliche Rauschen der Wellen ist ein Klingeln in ihren Ohren, das jedes andere Geräusch betäubt. Promise ist explodiert und sie war mitten in der Stadt, auf dem Weg in einen Keller. Sie hatte geglaubt einen Hund, ihren Hund, gesehen zu haben und war ihm gefolgt, weil ohnehin alles verloren war. Sie müsste tot sein, aber warum kann sie sich dann an all das erinnern? Wenn sie tot wäre, dürfte sie keine Schmerzen mehr haben. Wenn sie tot wäre, würde es nicht so wehtun, dass sie Arras nicht noch einmal sagen konnte wie sehr sie ihn liebt. Sie hat es ihm nicht gut genug gezeigt und viel zu selten gesagt.


    Vorsichtig streckt sie ihre Finger. Selbst die kleinste Bewegung jagt eine Schmerzwelle durch ihren Körper. Ihr Kopf pocht und ihre Augen brennen von dem Feuer und dem Rauch, welches um sie herum lodert. Sie kann sich nicht bewegen. Spitze Felsen bohren sich wie Nadeln in ihre Haut. Ist das ihr Ende? Kann das Schicksal so grausam sein, sie erst die Explosion überleben zu lassen, um sie dann bei vollem Bewusstsein verhungern, verdursten oder verbluten zu lassen?


    Plötzlich bewegen sich ein paar der Bruchstücke rund um ihren Kopf. Ein Stein drückt sich gegen ihre Wange, der zuvor nicht dagewesen ist. Etwas Kaltes berührt sie an der Stirn. Sie kneift die Augen zusammen. Ihre Augenlider sind die einzigen Körperteile über die sie noch die volle Kontrolle hat. Als sie sie wieder öffnet, blickt sie in das hechelnde Gesicht eines Hundes. Er ist zu ihr zurückgekommen. Nea beginnt zu weinen. Selbst wenn er nur eine Einbildung ist, so muss sie nun zumindest nicht alleine sterben.


    Ein Ruck gerät in die Steine, die sich hart und schmerzhaft gegen ihren Körper drücken. Der Boden bebt erneut unter ihr. Durch das Rauschen in ihren Ohren hört sie leise Stimmen. Der Hund bellt aufgeregt, während er mit dem Schwanz wedelt.


    Neben seinem hechelnden Gesicht taucht ein weiteres auf: Arras. Nea lacht und weint zugleich. Entweder ist sie dem Tod nun ganz nah oder das Leben hat ihre eine zweite Chance gegeben.


    Zu seinem Gesicht gesellen sich die der Zwillinge, Miro, Kasia und all die anderen Menschen, die in den letzten Monaten für sie zu Freunden geworden sind. Mehr als das – ihre Familie. Es ist ein Wunder! Sie wird leben, denn das ist nicht ihr Ende, sondern der Anfang ihres neuen Lebens.

  


  
    

    Epilog


    


    Mia jagt auf ihren wackligen kleinen Kinderbeinen einem Schmetterling durch das hohe Gras hinterher. Im warmen Licht der untergehenden Sonne stimmen die Grillen bereits ihr Abendlied an, während die Bienen die letzten Blütenpollen des Tages einsammeln. Es ist ein Moment vollkommener Zufriedenheit, wie er noch vor Monaten kaum vorstellbar gewesen wäre.


    Polyora hat die Erde in ein Trümmerfeld verwandelt. Es war kein Unglück für das niemand etwas konnte, sondern ein gezielter Angriff auf die menschliche Existenz. Williams O’Conners Beweggründe mögen vielleicht sogar entfernt zu verstehen sein, aber das Ausmaß seiner Zerstörung ist unvorstellbar. Doch zumindest in einem Punkt hatte er Recht: Die Menschen haben nun die Chance es besser zu machen. Alles steht wieder bei null. Es ist wie eine Zeitreise in die Vergangenheit, nur dass dieses Mal die Fehler der Zukunft bereits bekannt sind und noch verhindert werden können.


    Zippi hebt Mia auf seine Schultern und rennt mit ihr über die Wiese, wobei sie vor Freude jauchzend mit den Armen wedelt wie ein Vogel. Der Hund, der keinen Namen hat und auch keinen braucht, läuft bellend um ihre Beine.


    „Nicht zu schnell“, ruft Kasia besorgt und streichelt dabei gedankenverloren über ihren runden Bauch. Miro hat seinen Arm um ihre Schultern gelegt. Er wird Vater, dieses Mal wirklich.


    Nea bewundert die beiden für ihren Mut. Sie haben sich bewusst dazu entschieden in diese Welt ein weiteres Kind zu setzen, dessen Zukunft ungewiss ist. Es gibt keine Carris und kein Promise mehr, aber Menschen stecken voller Fehler. Sie macht sich keine Illusionen, auch wenn sie gerade einmal Ruhe haben, wird es nicht für immer so bleiben. Neue Probleme und Herausforderungen werden sich ihnen in den Weg stellen. Vielleicht schaffen sie es auch diese zu besiegen, aber vielleicht werden sie auch an ihnen zu Grunde gehen. Es gibt keine Sicherheit und keine Garantie, das hat Nea aus all dem gelernt.


    Arras zieht sie an sich und küsst sie auf die Stirn. Ein wohliges Schaudern zieht sich durch ihren Körper, beginnend bei ihren Haarspitzen, über ihren Nacken, ihren Rücken bis in die Beine. „Mach dir nicht so viele Sorgen“, flüstert er ihr ins Ohr, wobei seine Lippen ihre Haut streifen. Es ist beinahe unheimlich wie gut er ihre Gedanken lesen kann.


    Sie schmiegt sich an ihn. „Ich bin machtlos dagegen“, verteidigt sie sich.


    Er lächelt verschmilzt. „Kann ich etwas tun, um dich abzulenken?“


    Sie kichert leise - ein Gefühl, das ihr manchmal noch fremd ist. Früher hat sie nie gekichert. Es waren immer nur die anderen Mädchen, die verliebt ihren Freund an der Hand hielten, ihm etwas ins Ohr flüsterten und dann scheinbar grundlos zu lachen begannen. Nea hat sie immer um diese Unbeschwertheit beneidet. Sie wird nie ein Mensch sein, der der Welt unvoreingenommen und mit offenen Armen entgegentritt, aber zumindest schenkt ihr Arras Momente voller Hoffnung und dem Glauben daran, dass es immer weiter gehen wird, das auch sie in eine positive Zukunft sehen kann.


    Seine Finger verschließen sich mit ihren und sie gehen gemeinsam zurück zu dem Haus, in dem sie nun zusammen leben. Es steht in einem kleinen Ort, mitten im Wald. Am Ortseingang befindet sich ein verwittertes Schild, auf dem zu lesen ist: Old lane by the sea.


    Sie sind mit ihren Freunden dorthin zurückgekehrt, wo ihre Liebe begonnen hat. Es ist ein winziger und unbedeutender Fleck auf der großen weiten Welt, aber es ist ihr Zuhause.

  


  
    

    Nachwort


    


    Die „Promise“-Reihe ist eine erfundene Geschichte, dennoch basiert sie für mich auf einem ernsten Problem unserer heutigen Gesellschaft: Die Überbevölkerung.


    William O’Conner sah keinen anderen Weg, als die Anzahl der Menschen durch eine tödliche Seuche radikal zu reduzieren. Dieses Thema ist nicht neu und spielt in vielen Romanen bereits eine Rolle, was nur verdeutlicht wie ernst die Lage ist. Zurzeit leben 7,3 Milliarden Menschen auf der Erde, das sind 90 Millionen mehr als noch 2012. Schätzungen zufolge wird die Weltbevölkerung 2050 bei 10 Milliarden liegen. Die Folgen der Überbevölkerung sind bereits jetzt in vielen Ländern sichtbar: Hungersnot, Krankheit und Krieg.


    Mit dem Bevölkerungswachstum ist jedoch nicht nur die Anzahl der Menschen die auf der Erde leben, gestiegen, sondern auch in der Nahrungsmittelproduktion wurden große Fortschritte erzielt, sodass es theoretisch für alle reichen würde. Somit liegt es nicht an der Knappheit, dass rund eine Milliarde Menschen Hunger leidet, sondern an der falschen Verteilung, Armut, fehlende Infrastruktur und Verschwendung. Gerade wir Menschen in Europa können uns kaum vorstellen, was es wirklich bedeutet nichts zu essen zu haben. Wir leben in einer Überflussgesellschaft in der jeden Tag Tonnen von Essen weggeschmissen werden, während woanders auf der Welt alle fünf Sekunden ein Kind verhungert.


    Das Problem liegt nicht an der Zahl der Menschen, sondern einzig und allein an ihrer Lebensweise. Mir kommt dabei immer eine Textzeile aus einem Song der Ärzte in den Sinn, die ich sehr passend finde:


    


    Es ist nicht Deine Schuld, dass die Welt ist, wie sie ist. Es wäre nur Deine Schuld, wenn sie so bleibt.


    


    Das bedeutet für mich nicht, dass wir nun alle auf die Straße ziehen müssen und anfangen sollten zu demonstrieren. Es beginnt schon damit, dass wir uns der Problematik bewusst werden und nicht unsere Augen vor der Realität verschließen. Selbst wenn wir die Auswirkungen in Europa vielleicht noch nicht zu spüren bekommen, so sind wir es unseren nachfolgenden Generationen schuldig ihnen eine Erde zu hinterlassen, auf der auch noch ein Leben in fünfzig Jahren möglich ist.


    Nicht jeder muss ein großer Umweltaktivist sein, um etwas bewirken zu können. Veränderungen beginnen im Kleinen und bei jedem einzelnen Zuhause. Ist es zum Beispiel wirklich nötig, dass wir mehrmals die Woche Fleisch essen? Müssen wir für kurze Strecken wirklich unser Auto nehmen oder könnten wir nicht auch mit dem Fahrrad fahren oder gar zu Fuß gehen? Muss unser Kühlschrank jede Woche so vollgestopft werden, dass wir einmal im Monat damit beschäftigt sind abgelaufene Lebensmittel auszusortieren?


    Die Mehrheit der Menschen kennt das Problem und ändert an ihrem persönlichen Verhalten dennoch nichts, weil sie sich sagen: Wenn nur ich mich daran halte, hilft es der Welt auch nicht. Aber genau das ist der Fehler! Jeder muss bei sich selbst beginnen, um eine Veränderung hervorrufen zu können. Es beginnt nicht auf den Tischen unserer Regierungen, sondern bei jedem von uns Zuhause.


    Denn die gute Nachricht ist: Es war noch nie ein Mensch zu viel auf der Erde!
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